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Brotokoll 

Yerſammlung des thurgauiſhen hiftoriſhen Vereins 

den 10, Heptfember 1877 

in 

Diceßenhofen. 

Anweſend: 12 Mitglieder und 15 Gäſte. 

Der Präſident Dr. Pupikofer eröffnet die Verſammlung 

mit einer fkurzen Anſprache, worin er auf die intereſſante Ge- 

ſc<ichte Dießenhofen3 und ihre Quellen hinweist, von denen das 

Chronicon des Truchſeßen Heinrih auc<h in die Kir<hen- und 

Weltgeſchichte hineingreife. Jm Weitern theilt derſelbe mit, daß 

Gärtner Schenk bei Feldbac< am Ufer des Unterſees eine Pfahl- 

bauſtation entde>t habe, welche er auszubeuten gedenke, wobei 

auch für die Sammlungen des Vereins ein Zuwachs in Ausſicht 
zu nehmen ſei. Scließlih macht der Präſident no<h insbeſondere 

auf die beiden Flurnamen Brüel und Betpur aufmerkſam und 

ladet die Mitglieder ein, darüber in ihrer Nähe Nachforſhung 
zu halten und allfällige Ergebniſſe an den Vorſtand zu berichten. 

Das erſtere Wort ſcheine eine Wieſe in der Nähe des Dorfes, 
das leßtere die Stätte eines alten <riſtlichen Bethauſes zu be= 

zeichnen, 

Das Protokoll vom 7. September 1876 wird verleſen und 
genehmigt. 
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Rektor Meyer legt das Manuſkript einer Geſchic<hte Dießen-= 

hofens vor, verfaßt von dem Scaffhauſer Buchhändler Friedr. 

Hurter und ſeinen Freunden Friedr. Brunner und Hermann 

Walder gewidmet. Derſelbe gibt von dem Autor eine kurze 

biographiſc<he Skizze und tritt eine Kopie des Manuſkriptes an 

den Verein ab, welcher es in einem ſeiner nächſten Hefte zum 

Drude bringen wird. 

Der Aktuar, Pfarrer Chriſtinger, macht hierauf einige 

Mittheilungen über den Truchſeß Heinrich von Dießenhofen, ver- 

anlaßt durc< die neueſten Unterſuchungen über dieſen Chroniſten 

durc<g den Chorherrn J. L. Aebi zu Münſter, Kanton Luzern. 

Die Vorfahren des Truchſeßzen ſind Freiherren von Hettlingen, 

erwarben im 13. Jahrhundert das Bürgerrecht von Dießenhofen 

und wurden von der hochaufſtrebenden Familie der Kyburger mit 

dieſem Erbtitel ausgezeihnet. Heinrich ſelbſt iſt geboren um's 

Jahr 1300, kommt mit ſeinem Vater, dem Vertrauen5manne der 

Herzoge von Oeſterreich, an den Hof des Papſtes Johann XXIL. 

nac< Avignon. Dort wird er zum Doctor decretorum und 

päpſtlihen Hoffaplan ernannt und ſchreibt die Fortſezung der 

Kirchengeſhichte des Ptolomxus de Lucca (Chronicon). Es 

iſt das XXV. Buc jenes kirc<hengeſchichtlihen Werkes und ums- 

faßt hauptſächlich das Zeitalter des Autors ſelbſt und die Kir<hen- 

händel, welche ſich an das Eril der Päpſte anknüpfen. Später 

treffen wir Truchſeß Heinrich als Cuſtos des Stiftes Münſter 

und Domherrn von Konſtanz, als wel<her er in vielen Urkunden 

vorfommt. Auch hat er zu Münſter eine jährlich zu wiederholende 

Feier der Fußwaſc<hung geſtiftet. Er war 1356 zum Biſchof von 

Konſtanz vorgeſchlagen, konnte aber bei der Wahl nicht dur<dringen, 

indem Papſt Jnnocenz den Abt Heinrich von Einſiedeln zum pro- 

viſoriſc<en Verweſer des Bisthums5 ernannte. Seine Chronik iſt 
von C. Höfler in den Beiträgen zur Geſchihte Böhmen3 im An- 

hang zum I1. Bande bearbeitet und herausgegeben. Eine andere 

Ausgabe findet ſich in Böhmer's Fontes, Bd. 1V (1868).
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Hieran reiht Pfarrer Fröhlich von Dießenhofen eine Ge 

ſchichte des Kloſters St. Katharinenthal, welche jedoc<h aus 

Mangel an Zeit nur theilweiſe vorgetragen wird. Das Kloſter 

wurde 1240 gegründet und ſtand längere Zeit durc< Bildung 

und Reichthum in hoher Blüthe, indem e8 Konventualinnen aus 

den angeſehenſten Adelsgeſchlechtern der Umgegend, z. B. derer 

von Klingen, von Ulm, von Ramſc<hwag, von Mandach und von 

Blarer zählte. Jm Anfang der Reformation wurde es von 

Dießenhofen aus angefeindet und die Kloſterfrauen entflohen nach 

Engen. Nac< der Schlacht bei Kappel jedoch kehrten ſie wieder 

in ihr Kloſter zurück, das, im Jahr 1717 neu aufgebaut, am 

längſten von allen thurgauiſchen Klöſtern, nämlich bis zur Ver= 

faſſungsreviſion von 1869, beſtand. Die Arbeit wird als Be- 

ſtandtheil der Thurgovia Sacra im Druce erſcheinen. 

Bezirkslehrer Zingg von Olten hat eine Monographie über 

„Dießenhofen während der Revolutionzzeit“ verfaßt, woraus er 

einige Stücke vorträgt. Obwohl mit dem Thurgau im Jahre 

1460 an die Eidgenoſſen gefallen, hatte die Stadt do< bis zur 

franzöſiſc<hen Invaſion ein eigenes „Regiment“, beſtehend in einem 

großen und einem kleinen Rathe, behalten. Als am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts die Unterthanenlandſchaften zur Freiheit 

gelangten, legten die Inhaber der oberſten Aemter ihre Titel 

und Stellen nieder und wurde von der Bürgerſchaft ein Wohl- 

fahrtöausſchuß beſtellt. Man begehrte einen eigenen Freiſtaat 
Dießenhofen zu bilden, wurde aber zunächſt dem Kanton S<aff-= 

hauſen und nachher dem Thurgau zugetheilt. 

Endlich legt Notar Meyer von Ermatingen eine Geſchichte 

des Schlojſſes Hard und ſeiner Beſier vor. Die Beſizung war 

urſprüngli< der Hof der Freien de Hardt, von denen zuerſt 

Otto in einer Urkunde von 1250 vorkommt., Die erſte Serie 

der Beſiter ſchließt ab mit Amalia de Hardt. welche ſi< durch 

Wohlthätigkeit auszeichnete und unter anderm eine Frühmeſſerſtelle 

in Ermatingen ſtiftete, um Samen für die Ewigkeit auszuſtreuen.
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Während der Schlacht am Scwaderloh wurde Hard verbrannt; 

ſpäter von den Munpraten zu Konſtanz neu aufgebaut, wechſelte 

es ſeine Beſißer häufig und wurde in der Neuzeit durc<h pracht- 

volle Anlagen und Reichthum der Ausſtattung berühmt. 

Pfarrer Shaltegger macht die Mittheilung, daß in der 

Nähe von Hüttweilen der Name Betpur vorkomme und daß auf 

dem benachbarten Gute Steinegg ſich ein Hügel befinde, welcher 

ein feltiſches oder alemanniſche3 Grab ſein könnte. 

Das Reſultat der Jahresre<hnung ſtellt fſich laut Auszug 

folgendermaßen : 

Einnahmen . . . . - - - Fr. 685, 79 t. 
Ausgabn . 6 v - - „ 805 60 , 

Alſo Rücdkſchlag Fr. 119. 81 Et. 

Die Rec<hnung wird dem Komite zur Prüfung und Ge 

nehmigung überwieſen. 
Reallehrer Bäſchlin von Schaffhauſen trägt einige Ur= 

fundenau3szüge vor, welche die nahen Beziehungen zwiſchen Dießen= 

hofen und Scaffhaufen veranſchaulichen, indem beide Städte im 

ſpäteren Mittelalter mehrere angeſehene Geſchlechter, z. B. die 

Reller und Wepfer, gemeinſam hatten. 

Als Ort der näcſten Verſammlung wird mit Einmuth 

Ermatingen beſtimmt. 

Schluß der Sißung. 5 



Die leßten Tage des Karthäuſer-Klofters Ittingen. 

Dem thurgauiſhen hiſtoriſchen Verein zu ſeiner Verjammlung in Jittingen 

am 13. Juni 1870 eingeſandt von Herrn Dekan J. C. Mötrikofer. 

Der Verfaſſer, Herr Dr. Mörikofer, überließ dieſen Vortrag dem 

thurgauitchen hiſtoriſchen Verein zur Veröffentlichung in den hiſtoriſchen 

Veiträgen unter der Bedingung, daß dieſer Veröffentlihung erſt nach ſeinem 

Tode ſtattgegeben werde. Nun hat der arbeitjame Forſcher und fleitige 

Geſchichtſchreiber im November 1877 in Zürich ſein irdiſ<e3 Tagewerk 

abgeſchloſen und darf dieſe Reliquie an das Tageslicht treten als Zeugniß 

jeines pietätvollen und zugleich unbefangenen Sinnes. Die gelehrte Mitwelt 

Jat die literariſchen Verdienſte Mörikofer3 dadur< gewürdigt, daß Zürich3 

Univerſität ihm da3 Ehren-Doktorat der Philoſophie verlieh, Baſel3 Uni» 

verſität das Ehren-Doktorat der Theologie. Uns Thurgauern aber liegt 

ob, daß wir da3 Andenken an unſjern ausgezeichneten Mitbürger und Verein5- 

genoſſen ſtets in dankbarer Pflege erhalten. Was er in dem hier folgenden 

Vortrage ausſprach, verdient au jeht noc< beherzigt zu werden. 

Wenn die Kloſteraufhebung für Manchen ſowohl in rechtlicher 
als in konfeſſioneller Beziehung etwas Verleßendes haben mochte, 

ſo war doh die Zurathe-Haltung und die Verwehdung des Kloſter- 

gutes eine fo ſorgfältige und gewiſſenhafte, daß es nun, nachdem 
wir die Folgen der Maßregel gegen die Klöſter hinlänglic<h kennen, 

Niemandem mehr einfallen kann, darauf das Sprichwort anzu- 

wenden: unrecht Gut gedeiht nicht, (Es war ganz gut, daß unſer 

Kanton in der erſten Hälfte des Jahrhunderts mit den beſchei- 

denſten Mitteln ſeinen Haushalt zu beſtellen und in anſpruch- 
loſeſter Weiſe zu lernen hatte, ſich ſeiner Freiheit zu freuen:



denn ſo wurde Einfachheit und Häuslichkeit thurgauiſcher Staats= 

grundſaß und für jeden Thurgauer eine Quelle des Wohlgefühls, 

namentlich gegenüber vielbrauhenden und hochfahrenden Nachbarn. 

Aber al3s die Zeit unferm Kanton unumgängliche Bedürfniſſe 

höherer Kultur nahe legte, da brach dem Thurgau mit der Ver- 

wendung der alten frommen Stiftungen für dieſe Zwee, gleichſam 

zum Lohne für den Gebrauch einer genügſamen Freiheit, gewiſſer= 

maßen ein höherer zweiter Schöpfungstag an. 

Die untergegangene Kloſterwelt liegt uns aber ſchon ſo weit 

ab und liegt ſo intereſſelo8 hinter uns, daß wir ſ<on etwelche 

Mühe haben, un3 in dieſelbe zu verſeßen. Für den Geſchichts- 

freund jedoch bleibt das weſentliche Stü> des Mittelalter3, welches 

ſiH in der Kloſterwelt darſtellt, ſtet8 von Bedeutung ; daher hat 

auc<h heute die Karthauſe Jttingen, nach der Eigenthümlichkeit 

der Ordensregel das Merkwürdigſte unſerer alten Klöſter, den 

hiſtoriſchen Verein in ſeine Mauern gelo>t. Da es mir nicht 

vergönnt iſt, in Ihrer Mitte zu erſheinen, ſo erlauben Sie, daß 

i< mich mit der Erzählung meiner Erlebniſſe in den lezten Tagen 

des Kloſter3 unter Ihnen einſtelle. 

Man erwartete von unſeren herabgekommenen und durch's 

Band weg geiſtlichen Klöſtern nicht3 als Geld und Gut, den 

geiſtigen Nachlaß hielt man keiner Berüdſichtigung werth. Daher 
ſah fſi< die Regierung veranlaßt, die Kloſterbibliotheken dem 

katholiſchen Kir<henrath als Schenkung anzubieten. Der damalige 

Präſident aber wies dies Anerbieten lachend ab, indem er ſagke, 
„ſie wiſſen nichts mit den Scharteken anzufangen.“ Darauf 

hatte das mit der Beſorgung der Kantonsbibliothef beauftragte 
Regierungsmitglied vor, die Kloſterbücher an einen Antiquar zu 

verfaufen. Als ich ſolches hörte, wendete ich mich mit der Vor- 

ſtellung an die Regierung: Nachdem der Staat in das Kloſtererbe 

eintrete, habe er die Pfliht, das ſämmtliche Erbgut in Ehren 

zu halten und nicht nur allein auf das Geld Rücſicht zu nehmen. 
Da aber unſern Klöſtern eine geiſtige Blüthezeit nicht gefehlt, ſo



dürfe man die Denkmäler dieſer beſſern Zeit nicht vernachläßigen 

und namentlich die Bibliotheken nicht ohne nähere Prüfung preis= 

geben. Zu dieſem Behufe anerbot ich mieh zu freiwilliger und 

unentgeltlicher Prüfung derſelben während der Sommerferien von 

1848. Die Regierung ging wohlwoliend auf meinen Vorſchlag 

ein und ernannte nebſt mir die Herren Dekan Pupikofer und 

Pfarrer Ammann in Sirnach zur amtlichen Unterſuchung und 

Aufzeiſnung der Bibliotheken und Archive. Während den beiden 

übrigen Kreuzlingen und Fiſchingen zufiel, wurde ich nach der 

Karthauſe beordert. Zunächſt begleitete ich Herrn Regierung3rat)y 

Egloff, als er daſelbſt die offizielle Anzeige der Aufhebung des 

Kloſters eröffnete. Die Eröffnung geſchah mit Würde und 
Schwung und mit der Anzeige der anſehnlichen Ruhegehalte für 

die einzelnen Mönche. Das bevorſtehende Shi>ſal war Allen 

ihon befannt ; daher überraſchte mich der tiefo Schmerz, womit 

dieſe Nachricht von den anweſenden Beamteten des Kloſters auf= 

genommen wurde. Der Prior zitterte an allen Gliedern, der 

Schaffner war todtenblaß und ſeine Lippen bebten, dem Küchen- 

meiſter rannen die Thränen über die Wangen; mit lautloſer 

Ergebung vernahmen ſie das Todesurtheil des Kloſters3, 

JIH war nun während der drei Wochen meiner Sommerferien 

vollauf im Kloſter beſchäſftigt. Das Leben und Treiben in der 

Karthauſe war mir ganz neu. Denn es wurde die reiche Kloſter= 

tafel von einer ſo zahlreichen und zudringlihen Schaar von 

Schmaroßern beſucht, daß ich mich nicht unter der Zahl ſolcher 

Leute finden laſſen wollte. Nun hatte ich in früheren Jahren 

etwa den gebildeten Prior Lippunger an ſchönen Abenden beſucht, 

welcher bis zur Revolution Prior der berühmten ſchwäbiſchen 

Karthauſe Buxheim geweſen war und dann nach der Zeit der 

freien Muße und nach großen Reiſen hochbetagt in Jttingen ein 

Aſyl geſucht hatte. Der gegenwärtige Prior, Küng aus Schwyz, 

war nun freilich ein ganz anderer Mann, völlig unwiſſend, höchſt 

beſchränft und kindiſch albern, ſo daß man nicht begriff, wie ein 

l
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ſjolcher Menſc< Prior ſein konnte; aber ſeine ſtarke, wenn auch 

ohrzerreißende rauhe Stimme und die pünktliche Strenge ſeiner 

Ascetik eignete ihn wenigſtens zum Chorführer. In der Mußezeit 

amüſirte er ſich vorzüglich mit Reiterſtü>en auf ſeinem prächtigen 

Scimmel. Bei näherer Bekanntſchaft ein höchſt ehrenwerther 

und recht liebenswürdiger Mann war der Scaffner, ein Glied 

der angeſehenen Familie Lombris aus dem romaniſchen Somvix 

im Graubündner Oberland. Da er die Heimat frühe verlaſſen, 

hatte er ſeine romaniſche Mutterſprache verlernt, in der einſamen 

Karthäuſerzelle fehlte es ihm an Uebung im Deutſchen, das La- 

teiniſche verſtand er ſehr gut, aber zur Fertigkeit im Sprechen 

hatte er es auch niht gebracht, und ſo hatte der Mann Mühe 

ſi< auszudrücken. Allein bei Verſtand und Herz des lautern und 

muſterhaften Mönchs wurden einem die ſeltenen und gebrochenen 

Reden nur um ſo lieber. Der Küchenmeiſter war nichts als ein 
alberner Spaßmacher, ein fröhlicher Shwabe, welcher als Dra- 

goner den ruſſiſchen Feldzug mitgemacht ; vergnügte ſi< nun in 

ſeiner Zelle mit der Verfertigung von Sonnenuhren. Der feinſte 
und geiſtigſte Karthäuſer war der Vikari, ein franzöſiſcher Frei- 

burger, welcher nicht deutſch ſprach, aber in den Kirchenvätern 

und Ascetikern bewandert war, ein Kloſtermann mit feuriger 

Entjſchloſſenheit und demüthiger Hingebung. Er quartirte ſich 

oben im Pfarrhauſe zu Warth eiu, um ſtets auf das traurig 

verlaſſene Kloſter herauszuſhauen, dabei in der Abſicht, „pour 

me repentir de mes peches.“ 

Allein dieſe engen und beſchränkten Mönche, mit denen feinerlei 

geiſtiger Verkehr möglich war und von denen mir der Bibliothekar 
und Küchenmeiſter nicht ſagen konnte, wo die Kloſterbibliothek 

mit Nummer 1 angehe, zeigten ſic<ß do< wieder von einer ſehr 
ehrenwerthen Seite. Denn ſo tief fie über die bevorſtehende 

Beraubung und Vertreibung gebeugt und gekränkt waren, ſo 

hörte man keine bittern oder zornigen Klagen und Beſchuldigungen, 

ſondern ſie trugen ihr Mißgeſhi> mit wahrhaft frommer Ergebung.
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Namentlich imponirte mir aber die unabänderlich ſtrenge Be- 

obachtung ihrer Ordensregel bis auf den lehten Tag, Die 

Karthäuſer bringen jeden Tag ac<ht Stunden in der Kirche zu 

und zwei und eine halbe Stunde in der Mitte der Nacht. Da.. 

i< mein Shlafzimmer in der Nähe der Kirche hatte, wurde ich 

bisweilen in tiefer Nacht von dem Horen-Geſange wachgerufen. 

Die Töne waren rauh und unharmoniſch, aber die alten, ein- 

fachen Geſangweiſen des Recitativs ermangelten eines tiefen und 

ergreifenden Eindruckes nicht, ſo daß mir dieſe nächtlichen Stunden 

klöſterlihen Gottesdienſtes zu wahrer Erbauung gereichten. 

Freilich wurde in dieſen lezten Tagen auch dem Tiſche be- 

ſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt und es erſchienen noh die aus- 

geſuchten Leckerbiſſen, welche der Karthäuſer-Tafel erlaubt waren, 

ſo daß ih es allerdings nun ſehr begreiflich fand, wenn die 

Karthauje für Leckermäuler eine beſondere Anziehung hatte. 

Unterdeſſen hatte meine Arbeit auf der Vibliothek den er=- 

wünſchten Erfolg; denn ich überzeugte mich bald, daß eine Menge 

von Werken vorhanden war, welche einer öffentlichen Bibliothek 

zur Zierde gereichen könnten. Denn werthvolle und wohlerhaltene 

ZInkunabeln waren in großer Zahl vorhanden, ſchöne Ausgaben 

der Kirchenväter, der Klaſſiker, alte Vokabularien 2c. Auch brachte 

ich eine ſhöne Sammlung von Handſchriften zuſammen, welche 

ic< auf einem beſondern Geſtelle des Nebenzimmers aufſtellte, die 

ich jedo< ſpäter zu meinem Schre>en an einem Haufen auf dem 
Boden fand, weil der Verwalter das Geſtell vergantet Hatte. 

Ueberhaupt war der Berwalter den Kloſterherren wie mir zur 

Plage, daher war auch das Zuchthaus der verdiente Lohn für 

ſeine Verwaltung. Neben diejem aufgeblaſenen und phraſenhaften 

Geſjellen, einem der Herolde und Schildknappen der Dreißiger- 

Revolution, fkamen mir die ſchlichten Mönche ſehr anziehend vor ; 

namentliH waren ſie, ungeachtet ihrer niht immer propren weißen 

Kutten, doch weit appetitlicher als dieſer ſhmußige Lebemann. 

Sonſt allerdings wäre namentlich in der Karthauſe eine verſtändige
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und gewiſſenhafte Verwaltung ſehr am Plate geweſen, denn es 

war nicht möglich, den Ertrag eines großen Vermögens auf eine 

plan- und ſinnloſere Weiſe zu verſchleudern, als es dort geſhah. 

. Nicht nur geſchah gar nicht3 für Wiſſenſchaft und Kunſt, ebenſo 

wenig als für wohlthätige Zwe>e oder für Landwirthſchafi, jon= 
dern jelbſt die modernen Beſtrebungen des Papſtthums fanden 

taube Ohren, denn es fanden weder die großartige katholiſche 

Propaganda no<h die jeſuitiſchen Lehranſtalten irgend welc<he Be= 

rückſichtigung, vielmehr hatten die lebendig todten Karthäuſer auf 

die rührigen Jeſniten einen beſondern Zahn, wohl ans unbewußter 

Eiferſucht. Die Einrichtung des Mobiliar3 ſowie das Leben der 

Mönche in den Zellen war ärmlich genug; ſelbſt Almoſen an 

Bettler und Vaganten beliefen ſich nicht ho<. Nur ein unver- 

nünftiger Schlendrian konnte große Mittel ſjo im Sande verlaufen 

laſſen z denn auch die Bedienſteten waren ſo niedrig gehalten, 
daß feiner ſich bereichern konnte ; es war Alles auf's Beſte ein= 

gerichtet, um Säufer und Lumpen heranzuziehen, daher fand 

aunch das Kloſter in ſeiner nächſten Nähe keine wahrhaft treuen 

und herzlic< ergebenen Anhänger, weil dasſelbe weder als Kloſter 

noc< als Weinhandlung die wirkliche Wohlfahrt der umliegenden 

Bevölkerung gefördert hatte. Daher konnte einen bei aller menſch= 

lichen Theilnahme für den redlichen Schaffner und den frommen 

Vikar doch nie der Wunſch anwandeln, ſolch' ein Kloſter möcte 

beſtehen bleiben, ſondern ſol<" ein verlottertes Kloſter hatte jeine 

Eriſtenz längſt vor Gott und Menſchen verwirkt. 

Der herabgekommene Zuſtand kam einem um ſo wider=- 

wärtiger vor, da no< überall die Spuren einer beſſern Zeit 

geiſtigen Lebens vorhanden waren. In der ReformationSzeit 

war Jttingen durch mehrere ſeiner ausgezeichneten Konventualen 

der geiſtige Mittelpunkt und eine feſte Burg des alten Glauben3 : 

daher die Feindſchaft des neuen und blinden Eifer3, der ſich ſo 

weit vergaß, die Brandfackel in das Kloſter zu werfen und darum 

nicht unverdient mit Blut büßen mußte. Der auf 12,000 fl.
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(jeßt an Werth das Zehnfache) gewerthete Brandſchaden ward 

durch geſchi>te Wirthſhaft bald wieder eingebrac<ht, und welch* 
ein feiner Sinn für Kunſt im Kloſter waltete, beweist die Reihe 

der noH aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden reich verzierten 

Chorſtühle , in denen Gothik und Renaiſſance ſich äußerſt ge= 

ſOHmadvoll und harmoniſch verſchwiſtern. In gleichem Styl, 

wenn auch in einfacherer Ausführung, waren zahlreiche Shränke 

in den Wohngemächern des Kloſters -ornamentirt , wurden aber 

von dem albernen Verwalter größtentheils von den Wänden 

loSgeriſſen und um ein Spottgeld vergantet. Was Heinrich 

Murer dem Kloſter geweſen, wird Ihnen der Geſchichtſchreiber 

deſſelben vor Augen legen; ich fand ſeinen Namen oder ſeine 

Hand mit Freuden in vielen Werken der Bibliothek. Al3s aber 

das Kloſter einen ſc<wungvollen Weinhandel zu treiben und reich 

zu werden begann, da erſtikten die Sorgen des Reichthums die 
geiſtigen Beſtrebungen und die Vermehrung der Bibliothek hörte 

auf. Das Armuthszeugniß geiſtloſen Stillſtandes im leßten 

Jahrhundert wurde zuleßt durch die reihe Privatbibliothek Lip- 

pungers etwas verbeſjert, indem dieſelbe nebſt kir<enhiſtoriſchen 

Werken namentlich Reiſebeſchreibungen enthielt; er hinterließ 

dieſe3 Geſchenk zum Dank für die ſtille Zelle, in welcher er ſein 

weltmüdes Haupt hatte niederlegen dürfen. So ganz ohne In= 

tereſſe für ſeine Bibliothek war indeſſen der Küchenmeiſter nicht, 

als es den Anſchein hatte. Denn nachdem ich mit der Katalogiſirung 
der Bibliothek bereit3 zu Ende gekommen war, traf ich auf dem 

Dampfſc<hiff , -als ich Laßberg beſuchen wollte , Zeerleder von 

Steine>, welcher mich fragte, ob ich in der Bibliothek das Werk 

der Boſlandiſten und verſchiedene andere gefunden. Da ich 

wiederholt ſagen mußte, daß mir von den genannten Werken 

nichts bekannt ſei, ſo verſicherte ex mir, daß das Kloſter die= 

ſelben beſiße , und er verhehlte ſeine Unzufriedenheit nicht, daß 

man ihm nicht mehrere derſelben überlaſſen habe. 

Al5 ich den Prior nun für die namentlic<h bezeichneten
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Werke im Auftrage des Staates verantwortlich macte , öffnete 

ſiH in der Zelle des Küchenmeiſters ein dur< Gemälde ver- 

tleideter Kaſten, aus welhem die verirrten Schafe wieder her- 

vorgeholt wurden, die wahrſcheinlich für einen guten Freund des 

Kloſters aufgehoben worden waren ; deun der Küchenmeiſter ver- 

ſicherte zu naiv, daß, wenn er etwas dem Kloſter hätte entziehen 

wollen , er nicht nach alten Büchern gegriffen haben würde, 

Sicher war das auch nicht der Fall beim Prior ; allein dieſer 

hatte ſi< auf Kloſterrec<hnung zwei neue Sättel machen laſſen, 

welche in einem Sace bereits nach Winterthur geſchafft worden 

waren, wo ſie ihm wieder unbarmherzig abgejagt wurden. 

Dieſe Vorfälle veranlaßten die Regierung zum Beſchluſſe, 

daß die Rapituſaren nichts aus den Klöſtern mit ſich nehmen 

dürfen, als wovon ſie beweiſen könnten, daß ſie es aus eigenen 

Mitteln angeſchafft. J< ſtellte jedoH vor, daß man einem ver- 

auffallten Handwerker voraus ſeinen Werkzeug verabfolgen laſſe: 

für den Kloſtermann ſeine Bücher und Heiligthümer, den ihm 

eigenthümliche Werkzeug, man ſolle alſo einem Jeden diejenigen 

Bücher zugeſtehen, welche er wünſche und für nothwendigg erachte, 

fofern ſich nicht ergebe, daß dieſelben urſprüngli< der Kloſter- 

bibliothef angehört haben. JIndem ic< ſo die Vollmacht erhielt, 

mich gegen die Einzelnen willfährig zu erweiſen, gewann ich bei 

ihnen immer mehr vertrauendes Wohlwollen. Daher ſchied der 

Prior in ſeinen Gemächern eine Menge von Büchern aus, von 

denen er behauptete, ſie gehören ihm eigenthünmlich, aber er nehme 

fie nicht mit, ſondern verſchenke ſie; der Staat ſolle ſie jeden- 

falls nicht befommen, docß mir mache er gerne ein Geſchenk 

damit. Jc< nahm ſie danfbar an, legte jie aber ſämmtlich zu 

den übrigen und behielt nichts5 als zum Andenken einen kleinen 

lateiniſchen Kempis, den i< nac< der Abreiſe des Priors in 

ſeinem Zimmer auf dem Boden fand, 

Als die Friſt, innert welcher die Karthäuſer noc< im Kloſter 
bleiben durften, verſtrihen war, erhielt i< den Auftrag, mich
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zur Ueberwa<hung des Abzuges nach Jttingen zu verfügen, und 

ſo brachte i< mit den Mönchen die leßte Nacht im Kloſter zu. 

Am Nachtmahle ſah ih nun zum erſten Male ſämmtliche fünf 

Brüder verſammelt, nun alle in ſ<warzer Tracht. Stille Trauer 

lag auf allen Geſichtern, mehrere konnten nicht eſſen. Als nun 

der anweſende Pfarrer von Warth, der freundliche Nachbar, ſich 

zu einem theilnehmenden und tiefgefühlten Abſchied3worte erhob, 

brachen die Schleußen des Schmerzes unaufhaltſam los und der 

ſonſt ſo fröhliche ehemalige Dragoner ſchluc<zte wie ein Kind. 

Wie gerne wären die guten Patres, ſtatt ſich von nun an ge- 

müthlich auf's Ohr zu legen, um Mitternacht zum Horengeſang 

aufgeſtanden und hätten nac< alter Uebung der Länge nach auf 

den harten Boden ſich hingeſtret ! 

Als ich im nächſten Frühlinge wieder nach der Karthauſe 

fam, war das von Menſchen und Möbeln leere Kloſter nicht 

nur wie geplündert, ſondern nachdem während des Winter3 in 

den weiten , feuchten, nicht gelüfteten Räumen ſtellenweiſe der 

Mauerbeſtich heruntergefallen war, ſjah es wie verheert aus.



Geſchichte des Scloſſes Hard bei Ermatingen, 

Vorgetragen in Dießenhofen in der Verfſammlung des hiſtoriſchen Vereins den 

10. September 1877 von Herrn Auguſt Mayer, Notar, von Ermatingen. 

Wer heute die herrlichen Anlagen des Schloſſes Hard durch- 

wandert, kümmert ſic< ſelten um den Wechjel von Freud und 

Leid, welchen das Schloß ſchon geſehen hat; der große Todten- 

gräber Zeit hat ſein requiescat in pace darüber geſprochen 

und die Gegenwart ſieht nur die blumenreiche De>e, welche die 

NReunzeit über das Walten der frühern Bewohner geworfen hat. 

Der Gedanke an die Vergangenheit ſteht auc< in der That unter 

den Empfindungen, welche die Schöpfungen des jezigen Beſitzers 

und ſeines nächſten Vorfahren hervorgerufen hat, faſt wie das 

Aſchenbrödel unter ſeinen Geſchwiſtern da, denn ſchliht und ein- 
fach, wie dieſes im Bolkfsmährc<en, ſchlicht und einfach, fern von 

aller Romantik, iſt anch die Geſchichte des Hard, für den ent- 

fernter Stehenden meiſtens nicht mehr als ein Stüc Alltags- 

leben ; aber dieſes Alltagsleben durc<hzieht Jahrhunderte lang ein 

Wohlthätigkeitsſiun ſeiner Bewohner gegenüber dem nachbarlichen 

Dorfe Ermatingen überhaupt und namentlich gegen die Kirc<hen- 

und Armenſtiftungen deſſelben, der es auc<h für entfernter 

Stehende der Beachtung werth macht. 

Der Name Hard findet ſic< bekanntlic<h vielfa<h und in 

verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und der Schweiz, er be- 

zeichnet im altdeutſchen: Wald, eine Waldgegend. Die Umgebung 

und ein namhafter Beſtandtheil des Gutes weiſen no< heute 

darauf hin, daß es in der früheſten Zeit nahe genug gelegen
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haben mocte, der erſten Anſiedlung dieſen Namen zu geben 

und ihr ſolhen auch für ſpätere Zeiten zu belaſſen. 

Hard iſt nicht der ſhönen Ausſiht wegen gebaut worden, 

und der Plaz hätte zu allen Zeiten dem Ritterthum nie als 

geeignete Stätte zum Burgen- oder Schloßbau erſcheinen können ; 

aber ebenſowenig hat wohl Armuth oder Verkommenheit hier 

durch Auzrottung des Waldes eine Heimſtätte, abgeſondert vom 

Dorfe und doch wieder in gewiſſer Hinſicht dazu gehörig geſucht. 

Denn wo wir einmal urkundlich auf Namen der Beſißer ſtoßen, 

ſind mit denſelben hervorragende Stellung und größerer Grund= 

beſiß in einer Weiſe verbunden, welc<he auf gleiche Verhältniſſe 

in weit früherer Zeit , in Zeiten zurükſchließen laſſen, wo wir 

erſt anfangen für die Lokalgeſchichte feſten Boden zu faſſen. 

Wann das Haus Hard gebaut wurde, iſt niht nachzuweiſen, 

was es urjprünglich geweſen jfein mag, dürfte mit Wahrſchein- 

lichkeit dahin lauten: 

Hard iſt urſprünglich eines jener freien Hofgüter geweſen, 

deren Zinſe beim Uebergang des „königlichen Dorfes Erfmüttingen“ 

an das Kloſter Reichenau zwar mit dieſem abgetreten wurde, 

das aber dabei auch für die Folge eine Separatſtellung gegen- 

über dem von Hörigen bewohnten Dorfe, an deſſen Umzäunung 

„oberer Heimgarten“ es ficß ummittelbar anſchloß, beibehalten 

hat; und wie auch zeitweiſe ſpäter etwa das Kloſter verſuchen 

mocte, da und dort die Zügel ſeiner Herrſchaft ſtranmmer zu 

ziehen, Hard erhielt ſich in feiner Separatſtellung und die alte 
Linde im Hofe iſt nicht nur Zierbaum, ſondern auch das uralte 

Symbol eines durc< Gerechtſame beſonders bevorzugten Plaße3. 

Die älteſten zur Zeit urkundlih nachweisbaren Beſiter 

kommen unter der Bezeichnung Otto de Harde, Ott am Hard, 

ab dem Hard vor; das 1845 ausgeſtorbene Ermatinger Bürger- 
geſchlecht Harder ſcheint weder mit dieſen nomZ mit dem Beſiß- 

thum überhaupt in irgend welhem Zuſammenhange zu ſtehen. 
1252 erſcheint ein Otto de Harde mit unter den Zeugen,



als Ritter Cuno von Feldbac<h ſein Schloß daſelbſt nebſt dazu 

gehörigen Gütern ſeinen Lehenzherrn Walter und Ulrich von 

Klingen abtrat, um es den geiſtlichen Schweſtern an der Bruck 

in Konſtanz zur Gründung des Kloſters Feldbach einzuräumen. 

1271 iſt abermals ein Otto an dem Harde Zeuge bei den 

Verkaufsverhandlungen um den Hof zu Gerlifon an den Abt 

Albrecht in der Reichenau. 

1290 iſt ein Otto am Hard zu Ermatingen als Mitglied 

einem Schiedsgericht auf Sandegg in einem Rechtöſtreite zwiſchen 

dem Kloſter Feldbach und der Stadt Stekborn, Grundbeſiß und 

Strafrecht betreffend, ſeitens der Abtei Reichenau beigeordnet. 

1342 iſt ein Otto ab dem Hard nebſt Andern Leiſiungs= 

bürge beim Verkaufe der Güter des Werner, Burkhart's ſelg. Sohn, 

von Tettingen an das deutſ<he Ordenshaus Mainau. 

1347 werden ein Ott am Hard und ſein Sohn als Zeugen 

dafür genannt, daß Diethelm der Schenk von Saleiſtein da3 

Meieramt zu Ermatingen, Lehen des8 Gotteöhauſes Reichenau, 

dem leßtern um 246 Pfund Pfenning käuflich abgetreten habe. 

1348 erhält ein Ott am Hard „der alt“ von Abt Albrecht 
ſein in dem Meieramt Ermatingen gelegenes Gericht auf die 

folgenden zwei Jahre „mit Vorbehalt der drei Schilling und 
anderer Gewalt und Frefelinen.“ *) 

1369 von eben demſelben als Pfand für eine Schuld von 
30 Pfund die Zinſe des Kellhofs zu Ermatingen. 

1371 gibt Otto am Hard „der ältere“ einen Revers da= 

für, daß Abt Eberhart und Convent des Gotte3hauſe8 Reichenau 
ihm zwanzig Manngrab Reben, der Pflanzerhof in Ermatingen 

genannt, für dreißig Pfund verſeßt haben. Löſen Abt und 

*) Offnung von Ermatingen: 

JItem es hat auch ein Her von Clingenberg oder weller vogt iſt die 

Rechten wen es an den groſen Fräfel gat waß ob 111 . da iſt, ſo mag 

er dem Hern oder ſim Vogt die es von ſinen wegen tuond dem Ammann 

den ſte>en v3 ſiner Hand nemen und mag richten um den Frävel,
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Convent das Pfand vor Johanni, ſo iſt der Jahre3nußen ihnen, 

löſen fie es nach Johanni, ſo iſt er dem am Hard, will der die 

Löſung nicht annehmen, ſo genügt es, daß der Abt ſolche in die 

Münze nac< Konſtanz bringe. 

1373 erhält Ott am Hard „der ältere“ vom Kloſter 

Reichenau für 200 Pfund Heller den Kir<henzehnten von Erma- 

tingen, zu „Landrechtswille und Windrotswille“ als Pfand. 

Bei den ſteten Geldverlegenheiten des Kloſter3s iſt anzu- 

nehmen, daß von dieſen Darleihen niht alle zurücbezahlt wurden 

und wäre damit theilweiſe die Entſtehung der beträchtlichen 

Zehentrechte erklärt, welche ſich in der Folge mit dem Beſitze von 

Hard verknüpft finden und zum großen Theile no<h bis auf die 

neueſten Zeiten, leßtlich unter dem Namen „Entlibucher Zehnten“, 

fortbeſtanden haben. 

Die Urkunde von 1252 läßt unſicher, welhem Stande 
Otto de Harde angehörte, denn unter den Zeugen kommen 

neben Namen ritterlicher Geſchle<hter auch rein bürgerliche vor. 

Die Urkunde von 1342 betitelt die LeiſtungSsbürgen nur „ehr- 

bare Leute“ und nicht als Edelleute, es geht hieraus hervor, 
daß die Otten am Hard nicht mehr waren, als in ihrer Um- 

gebung und beſonder5 beim Kloſter wohlgeahtete, habliche Land- 
ſeute, die mit mehr Glü> als ihre Standesgenoſſen, die benach- 

barten engwyliſchen Geſchle<hter Meyer, Egloff und Engwyler, ſfich 

gegenüber demſelben die angeſtammten Rechte, wenn auch freilich 

nicht ganz ungeſchmälert, zu erhalten wußten. Freie und habliche 

Bauern waren indeſſen bereit3 ſo ſelten geworden, daß Tſchudi 

in ſeiner Gallia comata die am Hard als ein ausgeſtorbenes 

Adelögeſchle<ht aufführt. 

Von all? dem Genannten iſt außer ihrer Bethätigung an 

dieſen Rechtögeſchäften und einer Jahrzeitſtiftung nichts weiter 

bekannt und nur zu ſc<hließen, daß der 1347 genannte Ott ani 
Hard „der jung“ keine männlichen Nachkommen hinterlaſſen hat, 

denn die erſte Serie der Bewohner des Hard ſc<ließt: die 
| 2



18 

„ehrbare Jungfrau Amalia, Tochter weiland Ottonis , genannt 
am Hard“, die Stifterin der Frühmeßpfründe zu Ermatingen. 

Jungfrau Amalia war zur Zeit jedenfalls ſhon in vor- 

gerücdtem Alter, als ſie, 1387, wie e8 in der Stiſtungsurkunde 
heißt „der Frucht eines beſſern Lebens nachtrachtend und eifrig 

Üüberlegend, daß von der Zeit an, wo wir geboren werden, wir 

ohne Verzug dem Ziele des Todes zueilen und den Aus8gang 

unſers Lebens erwarten“, über ihre zeitlihen Güter Bilanz zog 

und „weil uns keine Hoffnung übrig bleibt, wir wöllend dann 

vom Saamen der guten Werken in das künftig ſhneiden, damit 

ſie auc) ihre Sichel im künftigen Leben in die Ernd ſ<hlagen 

könne“, den 16. November 1387 zum Heile ihrer eigenen Seele 
und derer ihrer Vorfahren zu Ehren der heiligen Katharina 

einen Altar in die Pfarrkirche zu Ermatingen ſtiftete. Sie ver= 

ordnete dazu einen Kaplan, dem fie bis zu ihrem Tode Wohnung 

in ihrem Hauſe zuſicherte, nach ihrem Tode hatten die Erben 
ihm 20 Pfund Konſtanzer Währung zu bezahlen, damit er ſich 

anderöwo ein Haus verſchaffen möge. 

Der Kaplan verpflichtete ſich mit einem leiblichen Eid, den 

er mit Anrührung der heiligen Evangelien ſchwört, alle Wochen 

dreimal, al3 Montag, Mittwoch und Samſtag, bei Sonnenauf- 
gang an beſagtem Altare Meſſe zu leſen und an Sonntagen und 

hohen Feſttagen dem Leutprieſter im Halten und Singen der 
Meſſe bedient zu ſein, ſowie in Verhinderungsfällen für ihn dem 

Untergebenen die Kirhenſakramente zu reichen. 

Der Stifterin und nac< ihrem Tode den zwei nächſten 
Blutsverwandten wird von Abt und Convent des Kloſter35 Reichenau 

das Reht zugeſtanden, bei vorkommender Erledigung der Pfründe 
einen hiefür tauglihen Prieſter zu wählen, den fie dann innert 

Monatsfriſt dem Abte zu präſentiren haben, im Unterlaſſung3= 

falle beſeßt er die Stelle von ſic< aus ; wäre aber er ſeinerſeits 
auch damit ſäumig, ſo hat die Gemeinde das Recht zur Beſezung 

und bezieht al3dann die Einkünfte, bis die Stelle wieder beſeßt iſt.
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Zur Unterhaltung dieſer Stiftung verſchreibt ſie derſelben 

folgende Güter und Gefälle: 

1. An eigenen Gütern : 

Haus, Hof und a<t Mannwerk Weingarten, genannt das 

Hilpolts8gut ; 

fünf Juchart Weingarten, genannt das Kirchengut ; 

fünf Juchart Weingarten und einen A>er in der Leimgrub; 

eine Wieſe im Rieth; 

ein Mannwerk Wieſe am gemeinen Weg nac< Konſtanz ; 

einen Hof zu Fruthweilen, den Johaun, genannt Sc<nider, 

bauet und jährlich darab zinſet : vier Malter Weizen, zwei 

Malter Hafer, Steiner Mäß, und ac<ht Schilling Konſtanzer 

Währung; 

einen Weinberg zu Ermatingen an Heinrich Merken Hof ſtoßend ; 

etliche Weidenbäume, Felben genannt, am Geſtad und im 

Wöſterfeld ; 

zwei Aec>er im Guggenbühl , nebſt allem, was dort an 

Wieſe , Baumgarten , Bäumen und Stauden innert der 

Zeunung iſtz 

ſe<s Hühner jährlichen Zins von den Schmitten;z 

die Aecker, ſo die Hofäcker genannt werden, mit den Bäumen 
daſelbſt, jedo<h ſo, daß der Kaplan jährlih auf Maria 

Reinigungzabend davon zwei Pfund Wachs zu der Kerze 
geben ſolle, ſo die Wandelkerze genannt wird, dieſe Kerze 

foll ſodann auf dem St. Katharinenaltar verbrannt 

werden, wenn der Leib des heiligen Biſchofs ausgeſtellt 
wird und der Kaplan dafür ſorge, daß bei Nacht und 

während auf dem Altar die heiligen Werke verrichtet 

werden in der Ampelen ſo vor dem Altar hanget ein 

gebührli< Licht gehalten werde. 

I1. An Lehengütern: 
einen Weinberg, genannt des Vorſters5 ſo zwiſchen dem 

Mühlenweg und der Gebreiten gelegen;
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Haus, Hof und Garten hinter Peter Frowen Haus, zahlt 

jährli<h 36 Scilling Konſtanzer Währung Zins , zwei 

Herbſt- und zwei Faßnachthühner; 

den kleinen Zehnten zu Ermatingen, mit was für Namen 

er imimer genannt werde, oder den Zehnten de3 Gefreits 

daſelbtt. 

Mit einem Worte ſo ziemlich alles, worüber ihr das freie 

Verfügungsrec<ht zuſtand. Wenn es5 indeſſen ſpäter heißt, daß 

nach dem Tode der Amalia am Hard den Erben von dem aus- 

gedehnten Beſißthume wenig mehr geblieben ſei, als das Haus 

Hard, die Hofreite, die Mühle im Tobel und einige lehenhafte 

Güter, ſo müſſen entweder die leßteren nicht unbedeutend geweſen 

oder ein Theil der Hardgüter ſchon vorher in andere Hand ge= 

kommen ſein, denn 1395 verkaufen Wetzel von Hegi und Hug 

von Oberrieden ihre Güter zu Ermatingen, die ehemal5 dem 

ſeligen Ott am Hard gehörten und ein Theil rechtes Eigen, ein 

anderer Theil dagegen Lehen der Reichenau waren, für 1050 

gute Heller an den Konſtanzer Patrizier Ritter Ulri< von Rogg- 

wyl zu Kaſtell. 

Mit Lütfried Mumprat erſcheint 1427 zum erſten Male 
die Konſtanzer Familie von Mumpraten al3 Beſißer des Hard 

und zugleich auch der obern Burg Salenſtein und der damit 

verbundenen Gerichtsherrlichkeit zu Hattenhauſen und Hefenhauſen 

genannt, ohne daß ſich über die Art des Erwerbes und wie 

eine Zuſammenhörigkeit beider , Hard und Salenſtein, ſeit dem 
Tode der Amalie am Hard entſtanden iſt, genaueres erſehen läßt. 

Der Uebergang Hards an die Mumpraten änderte nichts 
Erhebliches an den hergebrachten Verhältniſſen, es blieb nach wie 

vor der Siß eines Herrenbauern. Ueber die Stellung deſſelben 

zur Gemeinde Ermatingen gibt ein Rechtösſtreit von 1472 Auf- 
ſchluß. 

Die Gemeinde verlangte von dem damaligen Beſizer Hans 

Mumprat, daß er ihr als Nichtbürger von Haus und Gütern
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die Brauchſteuer bezahlen müſſe. „Die Spän und Stöße“, die 

es deßhalb zwiſchen den Partheien abſeßte, wurden mit gericht5- 

herrliher Zuſtimmung dur< Johann Weibel, Leutprieſter, Ulrich 
Helmenſtorfer, Frühmeſſer und Konrad Mumprat von Konſtanz 

gütlich dahin verglichen, daß Junfer Hans Mumprat, oder wer 

das Haus Hard immer inne habe, zu ewigen Zeiten der 

Gemeinde von Haus, Hofreite und allen Gütern, die dazu ge- 

hören und die er jeßt inne hat, keine Steuer oder Brauchgeld 

zu zählen pflichtig ſei, außer dem gewöhnlichen Forſterlohn. 

Die von Ermatingen ſollen ihn und ſeine Nac<hkommen , oder 

wer das Haus Hard inne hat, in Wunn und Weide, Holz und 
Feld, in Steg und Weg laſſen nußen und nießen wie jeden 

Bürger und ihm auch gleich einem ſolchen das Holz zum Bauen 

und zum Brennen verausfolgen, ganz wie ſie das unter einander 

ſelbſt ausgeben, auch in Kauf und Verkauf ſollen ihm ganz die 

gleichen Rechte zuſtehen und die Gemeinde ihn und ſeine Nach- 

kommen bei Haus und Gütern nach ihrem Vermögen ſchüßen 
und ſchirmen wie den Bürger. 

Für dieſe Anerkennung gibt der Junfer der Gemeinde zehn 

rheiniſche gute und genehme Gulden (1 Gulden rheiniſch derzeit 

etwa Fr. 6. 36 Rp.), wofür ſie einen Erbzins von ſieben 

Schilling Konſtanzer Währung ab einer Holzwieſe, genannt die 
Krüßwieſe , zurükkaufte, welchen ſie vormals beſeſſen, aber in 

einer Geldverlegenheit veräußert hatte. 

Aus dieſer Ausrichtung geht nun mit Sicherheit hervor, 

daß nicht eigentlich der adelige Beſißer, jondern das Gut Hard 

al3 ſolches es war, dem die Gemeinde die damals vom Bürger=- 

rechte abhängigen Vortheile und Nußungen als von Alters her 

zuſtehend anerkennen und beſtätigen mußte. Welchen Werth das 

aber für den Beſiter hatte, zeigt klar die für jene Zeit nicht 
unbeträchtliche Abfindungsſumme von zehn Gulden, welche der 

von Mumprat dafür zahlte, denn noch fünfzig Jahre ſpäter 

kaufte man das ganze volle Bürgerrecht zu Ermatingen um
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zwanzig gemeine Gulden. 1488 wird Jakob Mumprat zu 

Salenſtein von Abt und Convent der Reichenau mit dem Hauſe 
Hard belehnt. 

Ueber die bauliche Beſchaffenheit des Hauſe8 Hard in jener 

Zeit iſt nicht5s erfichtlih. Auch die Schweizer<hronik von Stumpf 

1548, welche alle Schlöſſer, Edelſike und Luſthäuſer der Gegend 

beſchreibt, erwähnt Hard nicht als eines ſolc<en, gleichwohl läßt 

ſih nicht zweifeln, daß es ſchon damals ſchloßartig gebaut ge= 

weſen ſein muß und, wenn es auc<h immerhin in der Anſchauung 

der Zeitgenoſſen des mitunter ſehr willkürlic< ertheilten Prädi- 

kats5 Schloß oder Burg nicht theilhaft war, do< der reiche 

Patrizier in der Bauart ſeines Hauſes es ſeinen Standesgenoſſen 

anderwärt5 gleich gethan haben mag. Wir erſehen dieſes naments= 

li< aus der Beſchreibung des Ueberfalls von Ermatingen und 

der Schlacht am S<waderloh den 11. April 1499. 

Die ſchlec<t bewaffnete, ſorgloſe, ſchweizeriſche Beſaßung in 

Ermatingen, im Schlafe überraſ<ht, von drei Seiten her zugleich 

angegriffen , vermochte jich in dem vom Feinde angezündeten 

Dorfe nirgends mehr zu halten, nachdem derſelbe ſie auch aus 

dem hartnäcig vertheidigten Kir<hofe verdrängt hatte. Sollte 

nicht Tod oder Gefangenſchaft ihr Loos ſein, ſo hieng entſcheidend 

davon ab, den Weg über Hard zur Flucht nac< dem Walde 

und den Sc<hluchten des Bergabhangs offen zu halten, dem einzig 

möglichen Weg, der zahlreichen feindlichen Reiterei zu entrinnen, 

dort für den ECinzelnfampf dem mit Feuerwaffen überlegenen 

Feinde dur< die Lokalbeſchaffenheit den Vortheil abzugewinnen, 

und fi< den Rüzug auf die vom Schwaderloh her der Berg= 
höhe entlang vorſtoßende Hauptmacht der Eidgenojſſen und den 

aus dem Thurthale anrü>enden thurgauiſchen Landſturm zu 

ermöglichen, eine ſchwere Aufgabe, da auch ſofort der Feind die 

Widtigkeit des Platzes erkannt hatte und „allenthalben drauf 

gehen ließ, den Plaß abzuſchneiden.“ (8s iſt darum Hard , in 

und um welches zulezt noH am btutigſten geſtritien wurde.
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Hiebei, heißt es, zog fic< eine Anzahl der Eidgenoſſen in den 

feſten Thurm Hard zurü> und wurde, als der Feind die 

Mauern untergrub -- vielleicht glei< bedeutend mit zuſammen= 

ſc<oß =- unter den Trümmern deſſelben lebendig begraben. 

In dem Ausdruk „feſter Thurm Hard“ dürfte nun wohl 

ſchwerlich eine Burg, ein Bau wie etwa das Schloß zu Frauen= 

feld, Hagenwyl oder Kaſtell gemeint ſein, denn das Einſchießen 

ſolcher aus rohen gewaltigen Steinblöken aufgeführten Mauern 

mit Geſchüßen, wie ſie der Feind mit ſich führte , oder ein 
Untergraben folcher in ſo kurzer Zeit und bei ſo verzweifelter 

Gegenwehr der Bertheidiger wäre nicht leicht erklärlich; es wird 

derſelbe wohl richtiger gedeutet, wenn wir uns das damalige 

HDard als ein freiſtehendes, von Stein gebaute3s Herrenhaus im 
Gegenſaße zu den meiſt aus Holzwerk beſtehenden Häuſern des 

Dorfes Ermatingen denken. 

Die Todten wurden in der Nähe der jezigen Orangerie 

und der Hardmühle begraben, wo mehrfa<, namentlich bei 
Straßenbauten, eine Menge Gebeine gefunden worden ſind und 

die Ruinen des Hauſes Hard bildeten no< lange den paſſenden 

Denkſtein an ihrer Grabſtätte, denn die Mumpraten ſcheinen 
ſih mit dem Wiederaufbau nicht allzuſehr beeilt zu haben. Die 

Zeitgeſchichte fand ſich damit befriedigt, den in den Nachmittags- 
ſtunden errungenen glänzenden Sieg der vomni Shwaderloh an= 

rücenden Cidgenoſſen über die nach Konſtanz zurükehrenden 

Feinde zu verzeichnen; ſie hielt kein Blatt für die Zuſtände der 

am rauhen Aprilabend an den rauchenden Trümmern ihrer 

Häuſer ſtehenden, vom Feinde geplünderten Ermatinger, waren 
es ja doch nur Unterthanenleute, war der Beſißer des Hauſes 

Hard ja doch nur ein Bürger von Konſtanz, jener Stadt, deren 

beſonders feindſeliger Stimmung die allgemeine Meinung die 

Haupturſache des Ueberfalls zuſchrieb. Nicht die Verheerung 

Ermatingens entflammte den Schlachtenmuth der Eidgenoſſen 
zum Angriff, Tſchudi geſteht ganz naiv: „wo die zwo (bei Er=
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matingen verlorenen) Büchſen von Luzern nit wären geſin, ſie 

hätten es nit unterſtanden.“ 

Einigermaßen Wegleitung darüber, wann und durc< wen 
Hard wieder aufgebaut worden iſt, erhalten wir in einem Recht3= 

ſtreite 1561 zwiſchen Junfer Walter von Hallwyl und den JZn= 

habern der Mühlen in Ermatingen durc< die Ausſage eines 
Zeugen , Großhans Müller, „es ſei ob der vierzig Jahre her, 

daß Junker Baſtian Mumprat das Haus gebaut habe.“ . 

Der ſpäter (1579) urfundlich vorkommende Ausdruk: „das 

Hard werde bewohnt oder nicht“, läßt ſchließen, daß es dann 

nicht mehr wie früher beſtändig bewohnt war, es wurde von 

den Mumpraten und ihren Nachfolgern als bloße Zubehör zu 

ihrer Beſizung Salenſtein behandelt und durch Familienglieder 

verwaltet oder theilweiſe ſol<e mit dem Wohnſitze daſelbſt für 

Erbſchaftsanſprüche oder Ausſichten abgefunden. 

Zunächſt als Nachfolger Baſtians von Mumpraten iſt ſeit 

1551 der Junker Michael von Breitenlandenberg, Bruder des 

Beſißers von Altenklingen, durch Heirath mit der Tochter deſſelben, 

Margaretha Mumpraten , Wittwe Ludwigs von Ulm genannt. 

1554 wird Margaretha bereit3 abermals als Wittwe und 1559 
Michaels gleichnamiger unmündiger Sohn als Eigenthümer erwähnt. 

1561 iſt Hard im Beſie Walters von Hallwyl von Blideg2, 

der ſpäter dann in Folge veränderter Familienverhältniſſe ſeinen 

Wohnſitz auf Salenſtein nahm. Seine Frau, Eſter von Ulm, 

Tochter aus erſter Ehe der vorgenannten Margaretha Mumpraten, 
geſtorben 1607, vergabte den Armen des Kirc<ſpiels 500 Gulden 

zu Spenden von Brod und grauem Tuch und liegt nebſt ihrem 

Vater, Ludwig von Ulm, und ihrer Mutter in der St. Katha= 

rinakapelle in der Kirche begraben. 

Mit Hans Dietrich von Breitenlandenberg kam diejes Ge 
ſc<leHt 1621 abermals erb5weiſe in Beſiß beider Schlöſſer, Hard 

und Salenſtein , und zugleih auc<h der Gerichtöherrlichkeit über 

Hattenhauſen und Hefenhauſen.
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Im Laufe eines halben Jahrtauſends bewegt ſich jo die 

Geſchichte des Hauſes Hard ſtets in den engen Rahmen eines 

Familienintereſſes , welchen Namen auch zeitweiſe die Beſißer 
immer tragen mögen. Denn nicht bloß unter den Familien 

deren von Mumpraten und von Haſlwyl beſtanden fortwährend 

durc< Heirathen enge verwandſchaftliche Verhältniſſe, ſondern es 
dürften wohl ſolche aus dem gleichen Grunde zwiſchen den 

Mumpraten und den Otten genannt am Hard und ebenſo 

zwiſchen dieſen und denen von Hallwyl ſtattgefunden haben, da 

nac< dem Tode der Amalia am Hard die Coſlatur der Früh= 

meßpfründe, welche laut Stiftungösbrief an ihre nächſten Bluts- 

verwandten übergehen mußte, an die von Hallwyl übergangen war. 

Ein Rüdblik auf dieſes halbe Jahrtaujend zeigt ein Still- 
leben, ſc<lic<ht, haushäblih und in ſeiner Weſenheit dem Guts5- 

betriebe zugewandt, das in kurzen Zügen dahin zujammengefaßt 

werden fann : - 

Mit größerem Rechte als den Herrſchern des heiligen 
römiſchen Reiches iſt den Herren auf Hard und Salenſtein nach= 

zuſagen, daß ſie allezeit Mehrer ihres Reiches waren und dabei 

wie Julins Cäſar fanden, es ſei beſſer, in einem Dorfe der Erſte, 
als in Rom der Zweite zu ſein. 

Während. die Mehrzahl der adeligen Beſißer der Sclöſſer 

im Thurgau nac< dem Abſchlujſe des Landfriedens von 1531 

wieder zur katholiſchen Kirche zurükehrte, ſtanden die von Hard 

und Salenſtein eifrig für die Durchführung und ErhaltunF der 
Reformation ein. 

Als Collator der Frühmeßpfründe hätte dabei gar zu gern 

Caſpar von Hallwyl auf Salenſtein die Güter derſelben wieder 
an ſich gezogen, beziehungsweiſe als Hardgüter wieder an ſeine 

Familie gebracht ; obgleich er aber einen Theil derſelben zu Schul= 
zwe>en verwendete , proteſtirte do< die Gemeinde ebenſowohl 

dagegen als der Biſchof von Konſtanz. 

- Walter von Hallwyl auf Hard und Salenſtein ſezte durch
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ſeine beharrliche Verwendung bei dem Biſchof von Konſtanz als 
Gerichtsherrn und Collator3 der Pfarrpfründe troß deſſen Ab= 

neigung endlich eine angemeſſenere ökonomiſche Stellung des 

reformirten Pfarrer3 durch und wo in der Folge bei Spän und 
Stößen mit Gerichtöherren und Landvogt in Glaubensſachen 

im Dorfe beides, der Rath und die materiellen Hülfsmittel, aus- 

giengen, da ſtanden ihre Nachfolger , die Landenberge ein und 
gaben Freund und Gegner nachdrülih klar, daß der Ausdrukk: 

Hard bei Ermatingen, nicht bloße Lokalbezeichnung ſei. 

Während des Zeitraums von 1621 bis 1720, in welchem 

dieſe ſeit Junker Hans Dietri<h wieder das Hard beſeſſen , iſt 

feine Gruppe der Familie, die ſich ni<t durch Vergabungen um 

die Gemeinde verdient gemacht hätte, namentlich machte ſich ihr 

Wohlthätigkeitsſinn im Gebiete des damals noch ſehr ungeregelten 

Armenweſens geltend und es darf mit Recht geſagt werden, daß 

die Armenfondationen des evangeliſchen Kir<ſpiel3 Ermatingen 

bis auf die neuern Zeiten zum überwiegend größten Theile ein 

Werk der Herren von Hard und ihrer Anverwandten auf Salen= 

ſtein ſind. , 

Blieben anch die Familienbeziehungen der Bewohner beider 

Schlöſſer ſtets ſehr enge, ſo loderten ſich dagegen ſonſt die Ver- 
hältniſſe und es gieng fortan Hard in allem Uebrigen mehr als 

früher ſeinen eigenen Weg, ſeit in Folge Ausſterbens der Herren 

von Hohenlandenberg 1644 Reichthum und Anſehen derer von 

Breitenlandenberg ſic<h bedeutend gemehrt hatten, und mehr als 

biöher richtete ſih nun auch vas Leben im Hard nach der An- 
ſc<auungsweiſe der vornehmen Welt jener Zeit. 

In die gerichtöherrlihen Recte über Hattenhauſen und 

Hefenhauſen theilten ſie ſich ſo, daß je zwei Jahre der Beſißer 

von Salenſtein und die zwei folgenden derjenige von Hard die= 

Jelben auzübte. 

Um ihre Kirhen- und Armenſtiftungen zu erhalten , die 

Fond3 vor den Annexions8gelüſten des Biſchofs als Gerichtsherrn



27 

und Collator der Pfarrei und die Verwendung derſelben vor 
der Einmiſhung ſeines reichenauiſchen Obervogt8 zu ſichern, 

wirkten fie fih vom Landvogt das Re<t aus, daß die Titel 

ſämmtliher Vergabungen der Häuſer Hard und Salenſtein in 
ihren Handen zu verbleiben hatten und daß ſie über die Ver- 

wendung eine Art Oberaufſichtsrec<ht, Inſpektion, erhielten. 

n dieſer Jnſpektion war jede3 der beiden Schlöſſer beſon- 
ders vertreten, die Inſpektoren wohnten den Anſc<haffungen und 

der Austheilung der Armenſpenden bei und es beſtand hiefür 

die lobenswerthe Sitte , daß dabei jede3mal eine Anzahl der 

Stiftungsbriefe verleſen wurden, „damit die Armen veranlaßt 

werden, Gott um die Gutthat zu danken und der Stifter in 

Ehren zu gedenken,“ | 

Im Uebrigen zog Hard noc< immer nicht wie heutzutage 

dur< Bauart und Sc<önheit ſeiner Anlagen die Aufmerkſamkeit 

auf ſich, ſeine Bedeutung lag in der Stellung und den Eigen» 

ſchaften ſeiner Bewohner und dieſe Bedeutung wurde namentlich 

bei der reformirten Geiſtlichkeit nicht unterſchäßt. 1676 blieb 
daher eine momentane Verſtimmung derſelben mit dem damaligen 

Pfarrer Albertin von ſeinen Kollegen nicht ungerügt und ver=- 

anlaßte in dem Protokolle der Berſammlung des Kapitels Ste- 
born (7. September 1676) folgende, die Stellung eines Geiſt= 

lichen damaliger Zeit <arakteriſirende Cenſut: 

„Wegen Herrn Pfarrer3 zu Ermatingen war fürgebracht, 
daß er ſeiner EChe und Lebens3 halber ein gut Lob habe, doch 

ſtehe er nit wohl mit dem Haus Hard , übe gegen demſelben 

nit mehr, was er angefangen, ſtehe na< der Predigt nit mehr 

beim Fürzeichen ſtill, beſuche ſie wenig, welches einen Aberwillen 
verurſache, doH habe er deßwegen auc<h ſeine Urſachen, ſo habe 

er auch Ungunſt eingelegt durc< eine Predig, in welcher er cauſiret, 

daß man mit Verſäumung des Gottesdienſtes an einem Sonntag 

eine papiſtiſ<e Hochzeit beſucht, weßwegen er (Albertin) wie 

billig defendiert worden, iſt für gut befunden worden ihme zu
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inhibieren , daß er gegen das Hard'ſche Haus ſich je länger je 
mehr wiederum annähere.“ 

Bewohner des Scloſſes Hard waren zur Zeit der Oberſt 

Landöslieutenant Hans Friedrich von Landenberg und ſeins Gattin 

Agnes, geborne Ruggin, von Tannegg. Von allen Beſitern 

Hards8 aus den Zeiten der Landenberger tritt Junker Hans 

Friedrich durch ſein Wirken bei Regulirung der dem Stamme 

der Breitenlandenberg von den Hohenlandenberg angefallenen Erb= 

ſchaft, und indem er deſſen Intereſſen wiederholt auch bei anderwei= 

tigen Anläſſen, z. B. 1673 in dem Prozeſſe mit Junker Melchior 

von Meiß , Gerichtöherrn zu Weßikon, um das Collaturrecht zu 

Bäretſchwyl vertrat, namentlich aber damit am meiſten über die 

Grenzen des an den Hardherrn gewohnten ländlichen Stilllebens 

hinaus , daß und wie er, vermöge ſeiner leutſeligen Manieren, 

Vertrauensmann beider, der Gerichtöherren wie der Gemeinden, 

jo wenig ſie ſonſt gemeinſame Sache machten, den 13. September 

1653 von der Tagſazung zu Baden die in 21 Klagepunkten 

beſtehende Beſchwerde des Landes über die je länger je größer 

werdenden Uebergriffe des Landvogts und ſeiner Beamten und 

die Willkür der Kanzleien mit biedermänniſchem Freimuthe verfocht. 

Entſprac<ß auc<h der Entſcheid den Wünſchen nicht vollſtändig, 
(f. Pupikofer, Geſchichte des Thurgaus, IU. pag. 209), ſo hätten 

doch beide, Gericht3herren und Gemeinden, ſih gerne mit den Er- 

folgen Junker Hans Friedrichs zufrieden gegeben, wenn fich die 

Beklagten den Beſchlüſſen der Tagſazung gefügig gezeigt hätten, 
ſo aber mußte er 1658 abermals in gleicher Sache an die Tag= 

ſazung, ohne daß auch dießmal der Erfolg ein durc<ſchlagender 

geworden wäre. 

Zur zwe>kmäßigen Arrondirung des zum Sc<loſſe gehörigen 

Beſizthums und zur Vermeidung unliebſamer Nachbarſchaft er- 

griff inzwiſchen der Junker den Anlaß, 1654 mit Vorſchub des 

Namens ſeiner Schweſter, Anna Chriſtine von Landenberg, von 

dem Doctor medicinae Joachim Langenauer von Klumbach und
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deſſen Ehefrau Viktoria Langenauer, den zunächſt Hard gelegenen 
Freifit „das Relling'ic<he Haus“ ſammt Rebmanns3haus, Reben 

und übrigen Gütern anzukaufen. 

Dieſe3 Anweſen war eigentlich ein gewöhnliches reichenauiſches 

Lehen. Vor dem Kriege von 1499 hatte daſelbſt ein Haus, 

Torgel und Torgelhaus geſtanden, al3 deren Beſißer 1465 Georg 

von Schwarza<h, Sohn de3s Bürgermeiſter Johann von Shwarzach, 

zu Konſtanz und nach ihm Hans Weibel, Leutprieſter, genannt 

werden. Bei den Kämpfen um das Hard 1499 brannten dieſe 

Gebäulichkeiten ab und 1501 verlieh Abt Martin den Plaß, 

Hofraite und Hofſtatt wieder an Jakob von Sc<hwarzach in 

Konſtanz, der das Haus neu aufbaute. Jhm, reſp. ſeiner Wittwe, 

ſcheint als Beſißer ein Martin Heidenhofer, Bürger von Ravens- 

burg, und dann Hans Geißberg, fürſtlich bayeriſcher Kaſtner zu 

Achen, gefolgt zu ſein, der es 1578 für den Preis von 3372 

Gulden an Junker Jechonia3 Rellingen von Leder verkaufte. 

. Der Scwiegervater des Käufers, Junker Heinrich Effinger 

von Brugg, bewirkte durch ſeine Fürſprache 1579 auf der Jahre3- 
re<hnung zu Baden, daß Junker Jechonias zum Landſaßen auf= 

genommen und daß er auf ſeinem neuen Heimweſen, fortan das 

Relling'ſc<e Haus geheißen, frei wohnen und neben andern Edel= 

leuten und Gerichtöherren ſißen und ſtimmen durfte. 

Zn den amtlicen Regiment3büchern wird fortan das 
Relling'ſche Haus in der Reihe der thurgauiſchen Freiſize auf= 

geführt, aber immer mit dem Anfügen : iſt von ſich ſelbſten in 

gewiſſem Maß und nicht allerdings ein Freiſiß; wie denn 

auc< no< 1684 der Biſchof von Konſtanz ausdrülich ſeine 

gerichtöherrlichen Rechte und Gerechtigkeiten darauf verwahrte 
und nur Haus und Gärten von Steuer und Bräuchen frei er- 

Härt, nicht aber die Perſon des Bewohner3 vom Saßgeld und 
Einzug, wenn er kein Bürger iſt. 

Weder als Freiſit no<H ſonſt gelangte übrigen3 Rellingen 

je zu Bedeutung, e3 war meiſt von Handwerkern und Lehenleuten
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der Eigenthümer bewohnt und das einzige, was [die Lokalgeſchichte 
bis zum Uebergange an die Landenberge etwa von ihm zu ver= 

zeihnen hätte, iſt eine Stiftung des um 1590 verſtorbenen 
Jechonias Rellingen von Leder von einhundert Gulden, zum 
Beſten der Armen des Kirchſpiel35: „Gott und Maria zu Ehren.“ 

Die jehige Bauform des Schlößhens iſt aus den Zeiten 

der Landenberge her und in ihrem Ganzen ein Aneinander=- 

hängſel aus verſchiedenen Zeitepochen. 

Zu ſeinen ſchönen Beſizungen im Thurgau kam 1673 

JZunker Hans Friedrich auch no< in Beſiß des Sc<loſſe3 Liebegg 

ſammt damit verbundenen bedeutenden Herrſchaftsrechten über 

Hallwyl und Preſtenberg im Aargau und ſchrieb ſih demgemäß 

auc<h fortan als Herr von Hard und Liebegg. Als er 1688 

mit Tod abgieng, theilten ſic<h die beiden Söhne, Oberſtlieutenant 

Johann Dietric<h und Rittmeiſter Johann Friedrich, zunächſt in 

der Weiſe in die väterlihen Beſizungen, daß Johann Dietrich 

Hard und Rellingen, Johann Friedrich dagegen Liebegg und 

Preſtenberg übernahm. 

Sind auc<ß immerhin die volltönenden Titel: Oberſt Lands8= 

lieutenant, Oberſtlieutenant, Landesfähnrich, Rittmeiſter u. ſ. w., 

unter welchen uns die Herrn von Hard und ihre Anverwandten 

auf Salenſtein genannt werden, mehr der Ahtung, die ſie über= 

haupt im Lande genoſſen, als einer auf dem Schlachtfelde ex= 

probten militäriſchen Befähigung zuzuſchreiben, ſo fehlt es dagegen 

do< auch in dieſem Zweige der Familie an Einzelnen nicht, welche 

der uralten Gewohnheit der Landenberge gemäß ihr Glü in 

fremden Krieg3dienſten ſuchten, aber ohne daß ſie dabei der Ge= 

ſ<hichte viel Nennenswerthes zu verzeihnen geben. Junker Hans 
Jakob, der Sohn des letztgenannten Rittimeiſters Johann Fried= 

rich, trat 1664 mit noch drei jungen Bürgeröſöhnen von Erma- 

tingen, Hans Ulrich Obertauffer, Leonhard Freudenberg und 

Leonhard Gilg, unter dem Befehle ſeines Verwandten, des 

graubündtner Oberſten von Planta, in ſpaniſche Dienſte. Von
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den 6000 Scweizern, welche zum Kriege gegen Portugal ge= 

braucht wurden, ſah kaum der vierte Theil die Heimat wieder. 

Junker Hans Jakob und ſeine Ermatinger ſtarben alle vier noch 
im gleichen Jahre an Fieber und Kriegsſtrapazen. 

Sein Vetter, Johann Friedrich auf Salenſtein , in franzö=- 

ſiſchen Dienſten, wurde 1678 gleich bei Anfang der Belagerung 
von Straßburg erſchoſſen. 

Der Oberſt Johann Dietrich auf Hard, zuerſt mit Johanna 

Margaretha von Hallwyl , dann ſeit 1683 mit Eliſabeth von 

Planta von Wildenberg verheirathet, gehört dagegen der erſt= 
genannten Klaſſe der militäriſchen Titelträger an, er ſuchte und 
fand ſein Glü>k im Betriebe des väterlichen Anweſen8 nach der 

Laydenberg'ſhen Sc<hablone. Nach ſeinem Tode trat zeitweiſe 

eine Theilung des ausgedehnten Beſißthums ein, indem der Sohn 

Jakob die eigentlihen Landgüter übernahm , als Beſizer von 
Rellingen dagegen ſeit 1712 Junker Daniel Hermann Zollikofer 

auf Oberkaſtell, Ehemann der Tochter Johann Dietrichs, Doro= 

thea von Landenberg, geboren 1684, genannt wird. 

S<on 1720 kamen indeſſen beide Güter, Hard und Rellingen. 
wieder in eine Hand, denn Familienverhältniſſe veranlaßten den 

Junker Jakob, ſein Stammhaus nebſt den gerichtöherrlichen 

Rechtſamen auf Hattenhauſen und Hefenhauſen für den Preis 

von 4000 alten Loui8d'or und 100 Spezies Dukaten käuflich 

an ſeinen Shwager abzutreten und nach Preſtenberg zu ziehen. 

Den Otten am Hard, Mumpraten, Hallwyl und Landen= 
berg folgen, mit ihm anfangend, nun die Zollikofer als Beſißer 

des Hard und er eröffnet die Reihe derſelben mit dem langen 

Titel : Junker Daniel Hermann von Zollikofer von Altenklingen 

zu Oberkaſtell, Hard und Rellingen , Gerichtöherr zu Hatten- 

hauſen und Hefenhauſen (und ſeit 1723) Landeshauptmann der 

Grafſchaft Ober- und Nieder-Thurgau. 

Seines Reichthums und Anſehen3 als einer der größten 

Grundbeſißer des Landes ſehr wohl bewußt, genügten ihm die
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beim Erwerb vorgefundenen baulichen Einrichtungen des Hard 

nicht, mit großen Koſten führte er ſofort einen völligen Umbau 

in franzöſiſcher Halb-Renaiſſance-Bauart durch, welche ſeine faſt 

gleichzeitige Neubaute von Kaſtell theilweiſe noFH weit übertraf. 

Herrliberger3 Topographie zeigt in zwei Abbildungen das S<loß 

nun als ein maſſives Wohngebäude mit Seitenflügel, dazwiſchen 

ein runder Treppenthurm , zur Seite ein geräumiges Bauern- 

haus und Dekonomiegebäude, Hofraite und Garten ſind von einer 

hohen Mauer umgeben mit kleinen, runden Thürmen an den 

vier E>en und durc<) ein Thor nac< Außen verſchließbar. Der 

Schloßgarten enthielt eine ſol<e Pracht an ſeltenen Gewächſen, 

phantaſtiſch zugeſchnittenen Sträußen und künſtlihen Waſſer- 

werken, daß davon weit herum als von einer großen Merkwürdig- 

keit geſprohen wurde. 
Das allgemeine Gerede bekam indeſſen bald auch ander= 

weitig Stoff, ſich mit dem Hard zu beſchäftigen. Als 1741 

Junker Daniel Hermann ſtarb, übernahm der Sohn Johann 

DietriH Scloß und Gut Kaſtell, Daniel Sc<hloß und Gut Hard 
und Tobias Rellingen und verſchiedene biSher zu Hard gehörige 

Güter. 

Die Wittwe behielt ihren Wohnſit in ihrem Stammhauſe 

Hard bei, wo ſie 1759 geſtorben iſt und das herkömmliche gute 
Einverriehmen der Landenberge mit der Gemeinde kam mit dem 

neuen Beſißer ſofort in's Sto>en. Anlaß dazu gab die ver- 

ſchiedene Interpretation de8 Vergleihs von 1472 zwiſchen der 
Gemeinde und Hans Mumprat bezüglich der Nußungen Hards 

aim gemeinen Wald. 
Schon zu den Zeiten der Otten am Hard hatte die Mühle 

im Tobel zum Gute gehört, und 1564 Walter von Hallwyl 
dazu no< die Scleifmühle angekauft. Als 1742 Junker Daniel 

Zollikofer baulihe Reparaturen an der erſteren beabſichtigte, ge- 

langte er mit dem Begehren um Verausfolgung des8 nöthigen 

Bauholzes an die Gemeinde, erhielt .von dieſer abſchlägige Antwort
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und damit arbeiteten ſich beide in einen Prozeß hinein, der bis 

1745 dauerte. Der Junker blieb nun nicht nur bei ſfeiner 

anfänglichen Anſprache, ſondern verlangte auch die Anerkennung 

der Zwing8- und bürgerlichen Gerechtigkeiten in Holz und Feld 

für Hard, Rellingen, die Mühlen, Rebmannshauſer Torgel, 

Bindhaus und Scheunen ſeines Beſißthums, ſowie für alle all= 

fällig no< weiter zu erwerbenden oder zu erſtellenden Gebäulich= 

feiten und Feuerſtätten, die Gemeinde dagegen anerkannte ſein 

Anſpruchsrecht auf Bauholz nur beſchränkt auf die ſchon 1472 

innert der Ringmauer beſtandenen Gebäulichkeiten, mit Aus= 

j<luß aller ſeit dieſer Zeit hinzugekommenen und für dieſe über= 

bhaupt kein Recht auf den Bürgeraußen. 

Schon aus dem Abkommen mit Hans Mumprat iſt erſicht= 

lich, daß die Gemeinde den Wald als ausſchließliches Korpora- 
tionsgut der Bürger betrachtete und daß ſchon damals „nur ganz 

beſondere Verumſtändungen bezügli<h Hards ſie zu einer Kon= 

zeſſion gleicher Rechte an den Nichtbürger Mumprat beſtimmt 

haben müſſen. Einhellig wurde daher von der Gemeinde be 
ſc<loſſen, dem Junker auf's Aeußerſte zu wiederſtehen, wenn es 

auc< den lezten Stumpen im Wald koſten ſollte. 
Der Verlauf des Prozeſſes, die Corruption im Rechtsleben 

jener „guten alten Zeit“ und die von den Parteien dabei zur 

Anwendung gebrachten Mittel und Cabalen illuſtrirt eine 194 

Seiten haltende unparteiiſche und ausführliche Beſchreibung wie 

folgt: 

Nach Erledigung der Kompetenzfrage erſchienen die Par- 

teien vorerſt vor dem biſchöflichen Obervogt in der Reichenau 
als Stellvertreter des Gerichtöherrn von Ermatingen, deſſen Ent- 

ſ<eid im Weſentlichen zu Gunſten der Gemeinde ausfiel, indeſſen 

appellirten do< beide Theile dagegen an das8 Syndikat in 

Frauenfeld ; denn war die Gemeinde ihrerſeits entſchloſſen, in 

Nicht3 nachzugeben, ſo war es anderſeit3 auch ni<ht das erſte 

Mal, daß die Zollikofer auf Kaſtell im Bewußtſein, die reichſten 

3
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und angeſehenſten Guts8beſiger der Gegend zu ſein, in ihren 

Anſprüchen über die Sc<hranfen der Mäßigung hinaustraten. 

Scon 1706 hatte der Großvater, Tobias Zollikofer, im Unmuthe 

darüber, daß er einen Prozeß um das Nußnießungsrec<ht dcs 

Fideikommiſſes Altenklingen verloren, ſofort dem Stadtbürger= 

re<ßt in St. Gallen entſagt und die Reibereien mit dem Stadt- 

magiſtrate dauerten auc<z bei den Söhnen fort, au< dem Junker 

Daniel konnte weder eine allzugroße Nachgiebigkeit bei zweifel- 
haften Rechtsanſprüchen, no<h viel weniger aber Unkenntniß der 

Mittel nachgeſagt werden, welche dazumal üblich waren, um auf 

die Stimmung der Richter einzuwirken. 
Vorerſt verſuchte er leßteres, indem er unter Berufung auf 

ſeine frühern bürgerrechtlihen Beziehungen die Geſandten der 

Stadt St. Gallen zur möglichſten Jntervention zu ſeinen Gunſten 
bei den Abgeordneten der regierenden Orte angieng, dieſe aber 

erinnerten ſi< ihrerſeits niht minder der manigfachen Spän 

und Stöß, ſo löbliche Stadt mit wohldeſſen Großvater und Vater 

erleben und nicht unerhebliche Koſten derethalb tragen müſſen 

und lehnten darum jede Einmiſchung höflich ab, maßen er nicht 

in dero Burgerverband ſtehe und ſeine Vorfahren ſich demſelben 

entſ<lagen haben. 

Sodann ließ er ſeine Sache durch einen Zür<her Anwalt 

und vier Agenten betreiben, welche alle, ſagt die Beſchreibung, 

Tag und Nacht bei den Herren Ehrengeſandten für ihn herum- 

lauften und, fährt dieſelbe fort, nachdem die Deputierten der 

Gemeinde ſeheten, wie es zugieng, ſparrten ſie auc< keine Zeit 

und lauften beiderſeitige Partheien täglih von einem zum andern 

Herren Ehrengeſandten, ja öfter3 geſ<ah ſol<hes auch zur Nacht, 

und wie es die Deputierten vernommen, daß Junker Zollikofer3 

Ägenten bei dem informieren eint und andere Expreſſionen ge- 

braucht, welche hier beizuſezen nicht erlaubt, haben ſie endlich 

das gleiche gethan, allein bei ?/5 nicht ſo viel als wie der 

Junker, ſie haben auch gute Freund und Patronen geſucht als
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mit Namen und in s8pecie : Herrn Statthalter zu Klingenberg, 

Pater Prior in der Carthaus, Verwalter in Tobel, Landweibel 

Rogg, Kaplan Rogg und Scultheiß Rogg, dieſe alle haben die 

causa zu Gutem faſt bei allen Herren Ehrengeſandten rekom= 

mandiert. 

Dieſes Treiben, „informieren“ geheißen, währte bereits vier- 
zehn Tage, und die Koſten, welche die Gemeinde allein beim 

Syndikat hatte, beliefen ſih auf 2600 Gulden. Zum Troſte 

dafür lautete wiederum der Entſcheid ihr im Weſentlihen günſtig. 

Junker Zollikofer aber appellierte an die regierenden Orte und 

jo kam der Fall zunächſt in Zürich zur Verhandlung, wo die 

Parteien abermals zehn Tage mit Jnformirung der Richter zu- 

brachten , dabei habe die Gemeinde klar eingeſehen, daß ſie zu 

Zürich wenig, der Junker aber viele Freund habe und fo waren 

denn auch, heißt es, die Unkoſten dort nicht groß. Aehnlich er- 

gieng e8 ihr auc<h in Bern, wo ebenfalls das Urtheil mehr, 

vollends aber in Zug, wo nach achtſtündigem Plaidojer der Par- 

teien ſchon na<h einer Viertelſtunde ein Entſcheid des Gerichtes 
eröffnet wurde, der ganz zu Gunſten de8 Junkers ausfiel, was 

da3 denſelben aber gekoſtet, ſagt die Beſchreibung, weiß man nicht. 

Günſtig für die Gemeinde war derſelbe dagegen wieder in 

Schwyz, wofür die Beſhreibung namentlich die Verwendung des 

Pater Statthalter zu Klingenberg hervorhebt, auf Luzern glanbte 

ſie zählen zu können, Uri, Unterwalden und Glarus waren für 

beide Parteien no<h ungewiß, ſomit hatte eigentlich keine Urſache, 

ſich der bisherigen Erfolge vorzug3weiſe zu erfreuen, kam ihnen 

daher nicht unwillkommen, al8 der Rath zu Shwyz einen Ver= 
gleichöverſu< machte, der auch ſc<hließlih unterm 21. Oktober 

1743 zu folgendem Abkommen zwiſchen den Parteien führte : 

1) Junker Zollikofer verzichtete auf ſeine Anſprüche für 

Rellingen ; 

2) die Gemeinde beſtätigt ihm ihrerſeit8 alle Nußungsrechte für 

die Gebäulichkeiten, welche ſchon 1472 zum Hard gehörten,
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alſo für das, was innert der Ringmauern liegt, und die 

erſte Urſac<ße des ganzen Prozeſſes, die Mühle im Tobel, 

im Umfange der damaligen Zugeſtändniſſe und dazu noc< 

für alle ſonſtigen Gebäulichkeiten na< Jnhalt und Au3sweis 

des Kaufbriefs von 1720 die biöherigen Nutbarkeiten, für 
Bauholz jedom nur in dem Umfange, welchen ſie zur Zeit 
haben. Für Vergrößerungen oder Errichtung neuer Feuer- 

ſtätten beſteht kein Re<t auf Holzbezug oder ſonſtige 

Nutung. 

Kaum nac<h Hauſe zurü&gekehrt, ſezten ſich aber die Zänkereien 

fort, indem nun die Parteien den Vergleih verſchieden auslegten, 

und der Junker ging neuerdings klagend gegen die Gemeinde 

vor, aber ſowohl vor Landvogteiamt als in Shwyz, Zürich, 
Luzern und Uri mit ſo ungünſtigem Erfolge, daß er 1745 eine 

Ermäßigung deſſen, was er der Gemeinde als Entſhädigung an 

ihre ſeit dem Vergleichsabſhluſſe gehabten Koſten zu bezahlen 

ſchuldig, zulezt no<h als eine beſondere Berücſichtigung hinnehmen 

mußte. 

Die Geſammtkoſten der Gemeinde in dieſem weitläufigen 

Prozeſſe belieſen ſi< laut der Beſchreibung auf ſec<hstauſend 

Guldenz; „was derſelbe aber den Junker Zollikofer gekoſtet haben 

„mödhte, weiß man nicht specifice, doH wie man hat hören 

„jagen, hat er ihn mehr als ?/ was die Gemeinde gekoſtet,“ 
ſchließt die Beſchreibung. 

Es wäre wohl zu weit gegangen, aus der Hartnäcigkeit, mit 

welcher er dieſen Prozeß durc<führte, Sc<lußfolgerungen auf den 

Charakter Junker Daniels überhaupt zu ziehen und mehr zu 
ſagen als: er war ein Junker ſeiner Zeit. Selbſt ſein Prozeß= 
gegner, die Gemeinde, hatte deßhalb keine ſchlimmere Meinung 

von ihm, und die „unpartheiiſche“ Beſchreibung legt wiederholt 

die Hauptſchuld nicht ihm ſelbſt, ſondern ſeinen Rathgebern zur 

Laſt, Herriſch als Gegner, „wohledel“ im Vergeſſen, vergabte noch 
im gleichen Jahre 1745 die Mutter, Wittwe Dorothea von Zolli=
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Xofer, zum Andenken an ihre im Hard verſtorbene Shweſter, 

Wittwe Eliſabetha Dorothea von Breitenlandenberg, von Turben- 

thal und Wyla, der Gemeinde 300 Gulden, damit aus den 

Zinſen das Schulgeld für arme Kinder, gleichviel ob von Bürgern 

oder Anſaßen, beſtritten werde, und gab 1751 Junker Daniel 

ſelbſt als Beiſteuer von Hard an die Koſten der Kir<henreparatur 

400 Gulden und Junker Tobias als Herr von Rellingen 200 

Gulden. Um dabei aber auch die Feier des Gottesdienſtes ſelbſt 

zu heben, machte 1777 die Familie Zollikofer der evangeliſchen 

Kirchgemeinde eine Orgel zum Geſchenk, 1778 aber verbot Zürich 
derſelben , ſie im Gottesdienſte zu gebrauchen, und es bedurfte 

vieler Mühewalt der Beſchenkten, bis endlich legtere3 ſeine Ein- 

ſprache fallen ließ. 

Der ſich noc<h ſtark in den Schranken des alt Hergebrachten 
bewegende Betrieb der Landwirthſchaft der Gemeinde verdankt 

dem Gutsbetriebe der Zollikofer manche Anregung zum zeitgemäßen 

Fortſhritt. Vorzug3weiſe beſchäftigte Hard den Weinbau. Die 

Jeßtzeit mit dem bi3 auf Quarten und Halbquarten parzellirten 

Grundbeſit wird ſich kaum zurecht finden, wenn ihr geſagt wird, 

daß damals an Reben allein bei 42 Jucharten zum Hard gcs 

hörten; in den Keſllereien konnten bei zehntauſend Eimer Wein 

eingekellert werden und in geringen Jahren war oftmals Hard 

faſt die einzige Abſaßquelle für die kleinen Rebleute des Dorfes. 

Vor Allem aber ſ<huldet Ermatingen ihm die Ehren= 

meldung, den Anbau der Kartoffeln in der Gemeinde 

eingeführt zu haben. 

Junker Daniel ſtarb, 83 Jahre alt, 1799. Seine lezten 

Lebenöjahre verbitterten die Stürme der Revolution. Die gericht3= 

herrlichen Rechte gingen in derſelben unter, der Verluſt Jahr= 

- Hunderte alter Gerechtſame ſchmälerte ſeine Einkünfte, das Haus= 

weſen verkümmerten drü>ende Einquartirungslaſten und Junker 

Daniel mochte ſih mit dem greiſen Attinghauſen in Scillers 
Tell ſagen: „Das Neue dringt herein mit Macht, das Alte, das



38 

Würd'ge ſcheidet, andere Zeiten kommen, es lebt ein anders8= 

denfendes Geſchle<t! Was thu' ih hier? Sie ſind begraben 

Alle, mit denen ich gewaltet und gelebt. Unter der Erde ſchon 
liegt meine Zeit; wohl dem, der mit der neuen ni<ht mehr 

braucht zu leben!“ 

Als zunächſt Erbberechtigter gelangte nac<h ſeinem Tode der 

ältere Sohn ſeines bereits ſ<hon fünf Jahre früher verſtorbenen. 

Bruder35 Johann Friedrich auf Oberkaſtell, Daniel Hermann. 

Zollikofer, in Beſiß des Hard. 

Die ſchweren Anforderungen, welche die Bedürfniſſe der Zeit 

fortwährend an das gemeine Weſen ſtellten, verleideten ihm ſein. 

Gut ; Hard war nicht nur kein Freiſiß, es war auch kein ſorgen- 

freier Siß mehr. 1804 zahlte in Folge ſchied3richterlicher Ver= 

mittlung der neue Beſizer nur als Nachtrag zu dem von ihm 

und ſeinem verſtorbenen Oheim bis dahin ſelbſt ſchon getragenen 
allgemeinen Requijition3= und Einquartirungskoſten der Gemeinde 

no<ß 7858 Gulden nac<. Wenn aber ſeine Standesgenoſſen in 

jener Zeit bisweilen das derbe Spottwort brauchten, daß mit der 

Freiheit auch die Gleichheit gekommen ſei, denn bald werde der 

Reiche mit dem Armen betteln gehen, ſo paßt das wenigſtens 

bei Junker Daniel Hermann nicht, denn die damals nicht ſehr 

genauen Steuerregiſter von 1813 führen in Ermatingen im 

Ganzen 253 Steuerpflihtige mit einem Geſammtſteuerkapital von 

478,000 Gulden auf, von welch' leztern auf ihn allein 130,000 

Gulden berec<hnet wurden, und es iſt kein Grund vorhanden, an» 
zunehmen, daß in dieſer Anre<hnung zu ho<h gegriffen worden ſei. 

War nun au in den Fragen der politiſchen Reformation 

ein feſtes Zuſammenhalten Hards mit Ermatingen nicht mehr 

vorhanden, wie in den Tagen der kirchlihen Reformation, jo 

verſ<loß Hard darum ſeine hülfreiche Hand gegenüber dem leßtern 

nie. Die Gattin des Junkers3, Eliſabetha Kunkler, geſtorben 1819, 

und ihre bereits 1808 verſtorbene Tochter Angelika ehrte als 
ſeine theuren Wohlthäterinnen dankbar das paritätiſche Kirhſpiel 



39 

Ermatingen dadurch, daß es denſelben auf ſeine Koſten einen 

Dentkſtein ſezen ließ. 

Glänzend vor Allem zeigte ſich der Wohlthätigkeitsſinn des 

Hauſes Hard in den Theuerungsjahren 1816 und 1817, als 

von 250 Bünrgern nur no< 90 im Stande waren, auc<h andern 

etwelche Unterſtüßung leiſten zu können. Vom 1. Februar bis 

Ende Auguſt 1817 mußten, Anderem gar nicht zu gedenken, 

täglich 109 bis 120 Perſonen auf dem Gemeindehauſe mit Rum= 

ford'ſ<her Suppe, die Portion zu 3 Maß, geſpieſen werden. 

Die Koſten hiefür beſtritt Hard während drei Tagen der Woche 

ganz allein und Pfarrer und Vorſteher der ſchwer bedrängten 

Gemeinde hatten nur zu oft keinen andern Rath, al3 den Gang 

in's Hard und deſſen Vorſchüſſe an Geld und Naturalien. 

Junker Daniel Hermann hatte keine männlichen Nachkommen. 

Von ſeinen zwei Töchtern war Lidia Henriette an Junker Heinrich 
Eſcher, Eugenia an Junker Philipp Heinrich Werdmüſller in 

Zürich verheirathet. Leßzterer wohnte zwar einige Zeit im Schloſſe, 

keiner der beiden Tochtermänner hatte indeſſen Neigung zur Ueber= 

nahme des Gutes und ſo erfolgte, nachdem bereits mit Rellingen 

und verſchiedenen Güterparzellen vorangegangen worden, 1821, 

genau 101 Jahr, nachdem Hard an die Zollikofer gekommen 

war, auch der Verkauf desſelben an Sigmund Friedrich Lieb von 

Biſchofszell, damals in Hamburg, und Junker Zollikofer zog zu 

den Seinigen nach Zürich, wo er 1832 geſtorben iſt. 

Lieb hatte ſein Glü> mit Erfolg als Induſtrieller in Rußland 

verjucht, viellei<t ihm daſelbſt nur zu viel vertraut und wenn 

es nicht Spekulationöſache war, weßhalb er Hard faufte, auch 

hier ſeine Kräfte überſchäzt. Faſt ſchien es, als ſei der Hausgeiſt 
auch mit den Gerichtöherren zu Grabe getragen, als werde der 

uralte Freiſiß in »einem Kleingewerbe aufgehen und Hard fortan 

nur no< der Vergangenheit angehören, denn troß der gedrücten 

Güterpreiſe damaliger Zeit wurden die ſchönſten Beſtandtheile des 
Gutes, Waldung, Rebland, Wieſen und Ac>er, dem Verkaufe
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ausgeſezt. Wohl ließ der Aufſchwung, den in der Folge durc< 

dieſe Zerſtükelung die Landwirthſchaft in der Gemeinde nahm, 
das Ende der Zeit der Gericht3herren nicht bedauern, aber ungerne 

ſah man dabei das Schloß, an dem ſo manche Erinnerungen des 

dörflichen Gemeinweſens hafteten, der Bedeutungsloſigkeit anheim= 

fallen. 

Mittlerweile hatte die Schönheit der Gegend am Unterſee, 

ſeitdem die Napoleoniden in und um Arenenberg ihren Wohnſiß 

aufgeſchlagen, bereits die Aufmerkſamkeit fremder Herrſchaften 

auf ſich gezogen. Um ſich nach einem vielbewegten Leben in der 

Schweiz ein Ruheplächen zu ſchaffen, kaufte 1829 General 
Thomas3 Effingham Lindſay von der Wittwe des kurz vorher 

verſtorbenen Lieb das Sc<hloß mit Jnbegriff des durch die Vor- 

verkänfe erheblich in ſeinem Beſtande reduzirten Gutes und Hard 

blieb auc) für die Neuzeit ein Herrenhau3. 
Thomas3 Effingham Lindſay von Dublin, Sohn eines eng= 

liſchen Oberſten, von evangeliſchen Eltern herſtammend, war in 

ſeinem 10. Lebenöjahre in einem Jeſuitenpenſionate zur katholiſchen 

Kirc<he übergetreten, welcher er dann fortan mit großem Eifer an= 

hing. Seit jeinem 13. Lebensjahre in Militärdienſten der engliſch= 

oſtindiſ<en Kompagnie ſtehend, hatte er mit Auszeichnung in 

Oſt- und Weſtindien gekämpft und 1804 bei Delhi in Hindoſtan 

ein Bein verloren. 1811 war er Chef d'Etat Major bei der 

Einnahme von Jöle-de-France und nachher einige Zeit Kont- 

mandant der Truppen in Port-Louis, Seine Berdienſte wurden, 

obgleich er im vorgerüctern Alter dem aktiven Dienſte nicht mehr 

genügen konnte, in der ſeltenen Weiſe geehrt, daß er bis zu 

ſeinem Tode, 18. Mai 1848 , General und Znhaber ſeines 

Regimentes blieb. 

Die baulichen Beſchaffenheiten Hards aus den Zeiten der 

Zollikofer erhielten ſofort na< dem Ankaufe vielfache Umgeſtalt- 
ungen. Die alte Ringmauer wurde niedergeriſſen, die Straße 

von Ermatingen über Wolfsberg nach Franenfeld, welche bisher
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Ddurc<, den Shloßhof gegangen, in der jeßt beſtehenden Weiſe 

korrigirt und die vernachläßigten Anlagen um das Shloß erweitert 

und verſchönert. 

Wie mit der dörflihen Umgebung, ſo ſtund Lindſay auch 

bald mit jeinen franzöſiſchen Nachbarn auf den umliegenden 
Sclöſſern in gutem Einvernehmen und mit Ehrfurc<t ſahen die 

Leute nac<h, wenn der engliſche General mit nur einem Bein und 

ſein Nac<bar, der franzöſiſ<e General de Crennay auf S<loß 

Mannenbach, imit nur einem Arm, mit einander durch's Dorf 

ſpazirten und jeder, ſeiner Nationalität in nicht3 vergebend, die 

Erlebniſſe jener großen Zeitepoche beſprachen, in welcher ihre 

ganze Manneskraft aufgegangen war. 

Verdankt ihm Hard ſein Wiederaufleben, ſo wurde dagegen 

Alles, was von Lindſay geſchehen, um es im Sinne der Neuzeit 
-auszuſtatten, weit übertroffen, als nac< ſeinem Tode, 22. Sept. 

1848, ſein Landsmann Georg Treherne Thomas das Sc<loß 

kaufte ; er hat den alten Freiſiß JZnnen und Außen zu einem 

wahren Fürſtenſize unmgeſtaltet ; unter ihm iſt darum Hard zu 

einem Wanderpunkte der Touriſten geworden. Seine Veränder- 

ungen an Gebäulichfeiten und Gartenanlagen beſchreiben, hieße 

Allbekanntes berichten, und die ſteten Beſuc<ße von Nah und Fern 

liefern den überzeugendſten Beweis dafür, daß Hard durc< den 

1862 erfolgten Uebergang an den jeßigen Beſißer nicht8 an ſeinem 

Werthe eingebüßt hat und mit Recht Arenenberg den Ruhm des 

Ichönſten Herrſchaftsſikes am Unterſee ſtreitig macht.



Mandat zum Beſuche der Synode von 1329 und Protokoll 
der zweiten thurganiſ<hen Synode im Zahre 1530. 

Mitgetheilt von Pfarrer Sulzberger in Sevelen. 

Dem Protokoll der erſten thurgauiſchen Synode vom 13. De= 

zember 1529, das im 17. Hefte des thurgauiſchen hiſtoriſchen 

Vereins zuerſt veröffentli<t wurde, laſſen wir nun dasjenige der 
zweiten thurgauiſchen Synode folgen, aus dem biöher nur ein= 

zelne Fragmente“in dieſer Zeitſchrift (Heft 4 und 5) Aufnahme 

gefunden haben. Beide Protokolle geben davon Kenntniß, wie 

nöthig, bedeutend und wohlthätig das neue Inſtitut der Synode, 

des Geſprä<s oder Disputation, wie es damal3s auc< genannt 

wurde, für die nac< Gottes Wort reformirte Kirhe der Land= 

grafſchaft Thurgau geweſen ſei. Die evangeliſchen Unterthanen. 

in dieſer eidgenöſſiſ<en Herrſchaft ſowie in den benachbarten 

Gegenden folgten auch hierin wie in der großen Hauptſache der 

Einführung der Reformation, dem Vorbilde Züri<s8. Man ver= 

gleiche hierüber Bullingers Reformationsgeſchichte, herausgegeben. 

von Hottinger und Vögeli. Züri< 1838. Bd. 1l, S. 2--6. 

Ein Haupttraftandum der Synode bildete daher damals und 

in allen folgenden Sißungen die ſogenannte Cenſur ; deßwegen 

wurde auch damal3s bis 1532 die Gegenwart weltlicher Gemeinde- 

abgeordneten verlangt. E53 tritt dies vorzüglich hervor in dem 

Mandate, durc< welches die Landſchaft des obern und niedern 

Thurgau unter dem 4. Dezember 1529 die erſte thurgauiſche 

Synode in's Leben gerufen und ausgeſchrieben hatte. (E5 findet
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ſich dasſelbe nebſt einer andern mit kürzerer Redaktion, aber von 

demſelben Datum, gerichtet an Sc<ultheiß und Rath von Wyl, 

im Stiftsarchiv St. Gallen, Gew. 1, 2. 3. Z. 10. Fa3z. 14. 

-- Zur Erläuterung ſowohl der erſten Synode von 1529 als 

der zweiten von 1530 wird es alſo hier eingerüct. 

Mandat zum Beſuche des Synodus in Frauenſeld. 

Allenn vnnd Jedenn gaiſtlihenn vnnd weltlihenn Edlenn. 

vnnd vnedlen geri<ßherren, prälaten, ordenslüten, lütprieſtern, 

pfarrheren , ſelſorgern, caplänen, vicaryen, helfferen, verkündern 

de3 wort goß vnd allenn anndern In waz ſtät, wirdi vnnd eren 

tie ſyen. Enbieten wir gemain landtſchft ober vnnd niderthurgöw 

vnnſern willigen Dienſt, früntlichen grnoß vnnd alles guoß zuovor. 

Vnnd fügen üch offennlich mit diſem Mandat zuo wiſſenn, als 

dann der almechtig vund Barmhertzig Gott vuſer himelſcher Vatter 

jin hailig ewig wort vß gnaden vnns erſchinen vnnd eroffnat 

vnnd aber bißhar leider nit vil frucht prächt, denn dt laider für 

viund für Zwitracht, widerwertig meinung, zwiſpelt vnnd vnglicher 

verſtannd vßgebrohen, daher das die predicanten allenthalb In 

der lanndtſchft thurgöw In verkündung des wort goß vnglich= 

förmiger ler vnnd vßlegung gebruchent vnangeſehenn vnnd vn= 

erwogen göttlicher Warheit vnnd einfaltiger meinung criſtenlichs 
glaubens, daher dann Zerrüttung Brüderliher vund criſtennlicher 

liebi vnnd ainigfait vumd darnach verderplicher nachtail 1ybs vnnd 

jel, Eer vund guß darzuo abfal gmaines nuz frumes weſens 

vnnd ſtands ouc<h gwaltige regierung entſpringt. Dem allem mit 

hilff vund gnad des almechtigen vatters fürzuonemen vpnnd den 

rechten grund göttliher Warhait criſtenlichs verſtands fürzuo»=. 

bringen vnnd dem ſelbenn recht geſchaffenn nachfomen lebenn So 

hannd wir gemain landtſchft thurgöw mit ainhelligem rat ain 
gmain ſynodum convocation vnnd verſamlung aller vnnſer predi= 

canten, ſelſorger, caplanen etc. wie obſtat Inn der ſtatt zuo
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Frowonveld angeſehen vnnd darßuo vorrumpte Zit beſtimpt 

Namlich vſf gutemtag der xiij tag criſtmonadß ſc<hierüd künfftig 
jol Jederman zuo nacht an der herberg ſin vnnd in ſolcher con- 

vocation vnnd ordnung So habennt wir vnnſer verordnet potten 

Im thurgöw mit ſampt vnſern daſelbs ettlichen predicanten In 

aller vnſer namen für die ſtrengen edlen vund wyſen vnſfer ſonder 

gnedig „vund criſtennlicß lieb herren vund obern von Zürich ab- 

gevertiget mit bevelch vnderthäniger pitt Ir gnaden wellent vns 
Zn ſol<hem göttlichen fürnemen mitſampt Jren hochgelerten 

gnedigklich beholffen ſin criſtenlich beholffen ſin criſtennlic< zuo 

volſtrefenn. Deß wir Si gnedig vund guotwillig befunden vnd 

werdenn vff obbeſtimpt Zyhl vnnd tag gottes gelerte komen vnd 

erſchinen vorus vnnd (ſtott vmb) der Eer gottes willenn vnd 

gmainer landtſchft wolfart. Hieruf So wollenn vnnd gepieten 

wir lut vund Innhalt vnnſer abredung vnnd enntſchließung allen 

gmainden Sampt vund Sonnder auch allen predicanten pfarrern 

caplönen etc. Das Si all vnnd Jede gemaind Jre ſelſorger, 

caplan vnnd was pfaffen namen haben mag, bei verlierung ihrer 

pfrunden vnd empter vff einen Synodu8 zu kommen nach 

Frowenveld vermögende verordnet vnnd ſchiennt vnnd gar 

Feinswegs vßplibennt. Darzuo wellennt vnnd gepietennt wir auch 

nac< vermög diß mandats das von Jeder gmaind Zwen oder 

Dry man gegenwirtig ſyennt vnnd Jren predicanten, pfarrern, 

ſelſorgern, caplönen ler, leben vnnd mangel anzögen. Darzuo 

Wwo bößwillig widerſpennig perſonen, Es wärent Edel oder vnedel 

gaiſtlich ald weltlih, Das dann die von derſelben gmaind oder 

dem pfarrer, predicanten ect. vff benampt geſpräch erfordert vſf 

das Si Jrer Irthum bericht mit gottes wort nemmend oder aber 

beſ<haid gebennt. Damit gottes wort rain warhafft vnnd ain- 
mündig auch glicßh verkündet vund die vermainten gotdienſt vnd 

cerimonien werdennt vßgerütet vnd alſo der gemainenn refor- 

mation, So geordnet vund gemacht, criſtennli< gelebt werde, vſf 

Das wir des rechten verſtannds ſines göttlihenn wort ſuchen,
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vnnd vnſer leben darnac< richten mögennt. Vnnd des zuo wareim 

vrfund beſtand vnnd gwarſame. So haben wir gemaine landt= 
ſchafft In vnſer Aller Namen mit flyß vnd ernſt erpetten den 

frummen erſamen wyſen vnnſeren lieben vnd getrüwen Hannſen 

möri>koffer, alten ſholthaißenn zuo frowenveld, Das er ſie aigen 
ſecret, doM Im, ſinen erben vnnd nachkomen on ſchadenn zuo 

end diß mandats offenlich hat fürgetru>t geben vnnd beſchehenn 

vff Sambſtag nac<ß andres des hailgen Zwölffpotten Anno xxviiij.. 

In dieſer erſten Synode war die Diſputation die Hauptſache,. 

die Cenſur fam in die zweite Linie zu ſtehen. In der zweiten 

Synode war es umgekehrt, die Cenſur der angeſtellten Prädikanten 

bildete die Hanptaufgabe und die Lehre 1'!d Sitte kam nur ſo 

weit in Frage, als die einzelnen Perſonalitäten und ihre Un- 

zulänglichkeiten davon zu ſprechen Veranlaßung gaben. An der 

erſten Synode betheiligten ſich die oſtſchweizeriſ<hen Landſchaften 

überhaupt, an der zweiten nur die Landſchaft Thurgau. 

Wie aus dem Protokoll der erſten Synode (Heſt 17, S. 54) 

zu erſehen iſt, wurde damals beſchlojſen, die Synoden fortzuſeßen 

und für die nächſte der dritte Montag nach h. Oſtern (9. Mai) 

1530 als Verſammlungstag beſtimmt ; nac<h dem Protokoll der 

zweiten Synode kam aber dieſe gemiſ<te Synode erſt den 

12. Mai zuſammen; Hottinger in ſeiner helvetiſchen Kirchen- 

geſchichte berichtet ſogar , daß ſie erſt den 17. Mai 15830, alſo 

am 4. Dienſtag nach Oſtern ſtattgefunden habe, und fügt nur 

den kurzen Beric<t hinzu: „Der Synodus wurde im Beiſein 

Zwingli's, auch etlicher Rathsboten von Zürich abermals in 

Frauenfeld gehalten, auf welchen alle Prieſter im Thurgau be= 
ſcheiden worden.“ Troß des letztern Zeugniſſes wurde bis in 

die neuere Zeit bezweifelt, ob auf die erſte Synode in Frauenfeld 

eine zweite gefolgt ſei, weil, wie es hieß, alle Hauptzeugen aus 

der Reformation3zeit darüber ſchweigen, beſonders Bullinger, und
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nur der ſpäter lebende Zürcher Kir<henhiſtioriker ſie erwähne. Ab= 

geſehen aber davon, daß ein glanbwürdiger Gewährömann aus dieſer 
Zeit, Friß Jakob von Anwyl in Biſchofszell, geweſener Obervogt 

daſelbſt, in einem Briefe an Zwingli vom 16, Mai 1530 für die 

Abhaltung einer zweiten thurgauiſhen Synode Zeugniß ablegt, 
muß naH Auffindung des Protofkoll8 derſelben aller Zweifel um 

ſo mehr verſtummen. Jm Hinbli> auf den eben angeführten 

Brief ſcheinen aber die Abſchreiber der beiden vorhandenen Pro- 
tokolle das Datum nicht richtig abgeſchrieben zu haben, und Hot- 

tinger, der ſtatt den 12. Mai den 17. Mai als Verſammlungstag 

angibt, Re<t zu haben. 

Das Protokoll der Synode von 1530 fand ſich in zwei Ab- 
ſchriften, die eine im Stift3archiv St. Gallen, Gewölb K, Bd. 307, 

'S. 244---257, die andere in der Bibliothek des Kloſters Ein- 

ſiedeln, Nr. 410, S. 17. Die letßtere führt die Ueberſchrift : 
Decreta synodi Preedicantium in Frauenfeld celebrata a 

1530 preegide U. Zwingli. Indem nun bei dem Abdruce die 

ſt. galliſche Abſhrift zu Grunde gelegt wird, ſind die Abweichungen 

der Einſiedeln'ſ<hen Abſchrift unter dem Text angeführt und als 

ſol<e mit den Buchſtaben K. B. bezeichnet. 

Predicanten Synodus, 

gehalten zu Frowenfeld den 12. May 1530. 

Harnach ſtehet geſchrieben die Handlung des Synodi der durch 

gemainen Predicanten, Seelſorger vnd Verkünder des Worth 

Gottes in der Landtſchafft Thurgeuw zue Frauwenveld in der 

Statt in beyſeyn meiner gnedig Herren von Zürich gelehrten vnd 

Ihrer verordneter Rathsbottſhafft gehalten iſt den 12. tag May 
1530 vnd ſeind zue Predicanten (Präſidenten!) geſezt vnd ge= 

ordnet, Herr Maiſter Ulrih Zwinglin, mein Herr von Capell, 

) E. B. hat richtig : Preſidenten. 
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Maiſter Ulrih Fün>h des Raths zue Züri<h vnd Jos Sc<mid 

Burgermaiſter zue Stedborn. 
Erſtlich iſt dem Pfarrherren von Summeri*) geſagt, dh 

ſeines Lebens8 halb wenig mangel aber in dex Lehr ſolle er ein 

wenig milter ſeyn vnd zimlichait darin halten, damit er deſter 

minder verleßlich ſeyg. 

Ztem des Predicanten von Uttwylen*) halb iſt erleutert, 

Ihm ſig in nechſt vergangnen Synodo wahrnung beſchehen, das 
er ſein vmnäßlichen trinkens abſtand vnd embſig ſtudiere, des 

woll man Ihme abermal3 vermant haben, gueter Zueverſicht, er 

werde ſich beſſeren, dan wen das nit beſchehen folt vnd man 

Ihme ſolliche3 no<h einmahl vndderſagen müeſt, wurde ſtraf, wie 
billich iſt, harnach volgen, er ſoll ſich auch befleißen, behuetſamern 

Worten vnd ſtandhafft zue ſeyn vnd ergerliche geſellſhafft zue 

Meiden. 

Ztem mit dem Predicanten zue Altenauw*) iſt geredt das 

Jeiner lehr vnd Lebens halb wenig fählung noc< mangel ſey aber 

in ſtraff der Laſteren ſolle er ſchärffer ſeyn. 

Item dem Predicanten zue Langen-Rikenbach*) iſt geſagt, 

?) Er hieß Franz Viſer und war ſeit 1529 erſter evangeliſcher Pfarrer 

dajelbſt. 

?) Niclaus Frie>, früher katholiſcher Pfarrer in Uttwil. Sein Nach»- 

Folger war Konrad Stückli, vertriebener evangeliſcher Pfarrer in Rottwil 

Und dann evangeliſcher Pfarrer im Kloſter Feldbach (Heft 17, 5). 

3) Han3 Henni, ſeit 1529 und no<h 1539. 

*) Georg Giügi aus der Kir<gemeinde Langri>enbach, früher als 

Nachfolger des Pfarrers Hans Stadelmann (ſpäter evangeliſcher Pfarrer 

in Altnau) katholiſcher Pfarrer in Langrikkenbaß und na<h ſeiner Ver- 

treibung daſelbſt durc< die Eidgenoſſen im Jahre 1524 wegen ſeiner evan= 

geliſchen Lehren in St. Gallen aufgenommen, dann kurze Zeit evangeliſcher 

Pfarrer im Elſaß und bis 1529 in Memmingen (Baiern). Wie Pfarrer 

Bertſ< in Ermatingen war er in der Abendmahlslehre mehr lutheriſch 

geſinnt; ſ. Heft 17. 44 u. ſ.; ſ. Zwingli's Briefe 2. 29. Der neue Abt 

Kilian von St. Gallen wurde von Zitrih und Glarus und darum auch von 

ſeinen Unterthanen nicht anerkannt und floh im Juni 1530 na<ß Schwaben.
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weil er zue Zeiten blödigkeit halb ſeines Haubts wenig werth,. 

foll er ein regell an die Handt nemmen vnd die ſterkh des weins- 

mit waſſer Lehrnen brechen, vnd ſo dan mein Herren angelangt, 
das gemelter Predicant ſi< an ainem orth merden laſſen, er 

wiiſſe den Abbt von St. Gaſlen nit zue ſtraffen, iſt Ihm ver- 
botten, das er ſolche vnbeſinte reden nicht mehr ſage, dan daraus 

woll Zweitracht entſpringen möchte. 

Ztem des Predicanten von Münſterlingen?) halb iſt ent= 

ſchloſſen, möge er rainigkait nit halten, ſolle er ſich nach der Lehr 

Pauli verheüraten, im anderen, weil er villeich von Natur zue- 

guetig, dardurc< die Frauwen von Münſterlingen von Fhme zue 

Zeiten nit geſtrafft werden, wie die noturfft erforderte, auch Ihm 
das Ambt des Predigen vnd Läſſens vielleichter zue ſchwer vnd- 

voerlegen feye, ſoll Ihm der Predicant von Jlighueßen zue einem 

Helffer geben vnd von den Frauwen angenommen werden vnd. 

derſelb Predicant ſchuldig ſeyn, die biderben Leuth zue Jglihußen 

mit dem Gottlichen wort zue verſehen vnd darmit dem ſtatbeſcheche, 

iſt dem Pfarher zue Güttingen?) und Ulric< Dobleren im befelch 

geben, ſoliches mit den Frauwen zuereden, vnd gegen Jhnen. 

ernſtlich daran zu ſorgen vnd zue verſchaffen, das Sie die beede 

Predicanten nac<h zimlicher noturfft verſehend oder werde das 

Recht gegen Ihnen aufgethan, Sie ſollen auch daran von An= 

wyll vnd Birwinggen halb handeln, ob Ihnen Ihrem begeren. 

nach ein Kirch bauwen werden möt. 

1) Im Jahre 15389 war Pfarrer in Münſterlingen, das damals 

zugleich die Pfarrkirche der jezigen Kirchgemeinde Scerzingen war, Hans. 
Hafen; ungewiß iſt aber, ob er ſhon 1530 daſelbft war; in Jllighauſen 

war ſeit 1529 Martin Huber, der vom Kloſter Münſterlingen in Folge 

einer Uebereinkunft mit demſelben wegen ſeiner Beihülfe fl. 24 und 6 Mütt 

Kernen und ſeit 1530 laut Sprucz) vom Juli 1530 der 4 eidgenöſſiſchen 

Orte eine jährliche Zulage von fl. 2 erhielt; ſ, Samml, eidg. Abſchiede 

Bd. 4, S. 704 und 731. 
2) Mathias von Tettigkofen ; ſ. ſpäter.
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Dem Predicanten zue Birwinggen?) iſt geſagt, das er 

emfiger läſe und ſich gegen Ihrer Haußfrauwen weſſentlicher vnd 

geſchi>ter halte. 
Jtem dem Predicanten zue Altenſ<wyler*?) ſoll auch 

gefliſſentlicher leſen vnd ſich in der geſchrift veben. 

Item alß dan der Gemaind Egelſc<hofen*?) Anwäld ein 

brieff von meinen Herren den Eherichtern vnd Verordneten zue 

der Pfruendſachen zue Zürich außgangen, eingelegt vnd verleſen 

laſſen, vnd darauf begert, dieweil Sie wegen der competenz, die 

Sie verhoffend Jhrem Predicanten geſchöpfft werden ſolle, allher 

für den Sinodum gewißen werden, das dem gemeltem Jhrem 

Predicanten zue den ſtu>hen, ſo Sie die vnderthanen Ihme geben 

vnd für bishin Jhme zuegeben erbietig Jhm von dem Zehenden 

ſo vill erſaß wurd, das er Ihnen das Göttli< wortt verkhünde, 

iſt erkhandt vnd entſchloſſen, das dem Predicanten von Hugell- 

ſchofen von den ſtu>hen, ſo er von gedachten ſeinen vnderthanen 

wie erſt gehört, eingend hat, den halb thail, den die Zween 

Capläne des Thunmſtifft3 Conſtanz Namlic<h Herr Hans Briſacher 

vnd Herr Baſchi Struß von dem Zehenden zu Hugellſchofen 

einemen, zue ſtahn, auch der zue ſeinen Handen ziehen, nußen 

vnd nieſſen möge vnd ſo einer oder Sie beede Caplän mit dodt 

abgangen ſeind, ſolle Jhm dan von dem andern halben thail ſo 

1) Erſt ſeit 1529 hatte Birwinken wieder wie früher einen eigenen 

Pfarrer erhalten, nachdem e3 ſeit mehr als einem Jahrhundert aus einer 

Pfarre eine Filiale geworden und vom Collator ( Auguſtinerſtift) in Konſtanz 

von da aus verſchen worden war. Die Namen der erſten evangeliſchen 

Geiſtlichen ſind nicht bekannt. 

?) Pelagius Scly. 

8) E. B. hat richtig Hugelſ<offen. Den 22. Februar baten der vom 

Konſtanzer Rath gewählte Pfarrer Friedrich Wagner und dortige Gemeind3» 

abgeordnete das zür<heriſ<he Ehegeriht um Erhöhung der Pfarrbeſoldung 

aus den Zehnden des Collators ; dieſes wies ſie an den Zür<er Rath mit 

einer Schrift „des Handel3 Inhalt“ (Zür<. Ehegerichts-Protokoll). 

4
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vill noß darzue erjeßt werden, das er vberall 70 ſtu>h für ſein 

ganke competeng haben möge. 

Dem Predicanten von Luſterſchweyler*) iſt vorgehalten, 

alß er dan vormals des trinFens halber geſtrafft worden, eim 

Sinoda bericht, das er nach demſelben in ainem ſc<hlafftrunk ge- 

fallen ſey vnd mit aufgehebter kandter meß gehebt hab, das ſfich 

nit gebühre, darumb ſoll er ermant ſfeye, das er fich ſänlicher 

Leichtfertigkait abthun vnd zimlich lebe. 
Item mit dem Predicanten zue Mehrſtetten?) iſt geredt, 

das ſeiner lehr vnd Leben8 halb kain mangel ſeye vnd weil er 

ſich beclage, das Ihm ſein Competenz von dem Vogt zue Mehr- 
ſtetten verſpert, dz Ihm die nit werden mög, ſolle durch den 

Predicanten zue Buoſſnang vnd dem Aman zue Weinfelden geredt 

werden vnd gehandtlet dz er ſelbige volgen laſſe vnd darumben 

andtwort gebe, ob ers thuen wolle oder nit, 
Jtem des Predicanten zue Gündelhard halber iſt geredt, 

man habe ſein entſ<hlahung der Zuered, die Ihn von einem 

dienſtgeſellen begegnet,. gnuegſamb verſtanden vnd wo nit weiters 

Herfürkhome, möchte man ſich der woll vergnuegen laſſen, die weil 

man aber jet mehr Leümb des vernemme, dz er diebſtals halber 

zue Straßburg gefangen gelegen, einem zue Liechtſtall ein dägen 

entführet, vnd ſeig des ganßen Sinodi ernſtliche mainung vnd 
erkhennen, das er die Landgraffſchafft Thurgeuw ſeiner gegen= 

1) Lipperswil - 

?) Nach der Abſezung des Pfarrers Stephan Meyer (Heft 17, S. 43) 

durch die erſte thurgauiſche Synode wurde bald Martin Hauſer, vorher 

evangeliſcher Pfarrer in Niederhasli (Ziürich), nac) Märſtetten gewählt, wo 
er bis 1534 blieb (Heft 4 und 5, S. 79 und 80). Den 5. Januar 1530, 

5. Februar und 8. März fanden beim zürc<eriſchen Ehegericht wegen der Be- 

ſoldung von Hauſer die jährliche Penſion für Pfarrer Meyer betreffend Ver- 
Hhandlungen ſtatt; der erſtere mußte dem letztern von ſeiner um .34. Stüde 

verbeſſerten Beſoldung 6 Mütt Kernen und fl. 4 an Geld jährlich geben ; 

die Gemeinde verſprach ebenfalls Meyer das Beſte zu thun; letzterer genoß 
Überdies das Einkommen der Caplanei (Ehegericht3-Protokoll). 



91 

wertigkait entlade, wo er aber ſelbige3 nit thun wollte, das er 

dan in nechſten 6 wochen nacher Straßburg kehre vnd glaubige 

khundſchafft - bringe, das er des diebſtals halber nit gefangen 

gelegen, darzue ſolle er ſich zue Lichtſtall aucß, wie recht iſt, 

verandworten vnd die pfarr Gündellhard der Zeit mit einem 

andern Predicanten verſehen werden, biß er die kundtſchafften, 

wie obſteht bringen möge, darnac<h ſoll er widerum zue berürter, 

Pfarr gelaſſen werden ;?) vnd alß er aber ſich merkhen tieß, das 

er nac<h ſemlicher khundtſ<häfft nit werbe, darmit aber ſain vn= 

ſchuldt geſpürt vnd erfunden wurd, wolte er ſein Leib in ge 

fängknus geben vnd gegen Ihm in Leib handlen laſſen, in 

Hoffnung man in ſemlichen ſeinen dapferen erbieten benüegen 
haben vnd weiter nit bringen, war darauf erkhent, dz es bei 

vorergangnem Sentent verbleiben vnd ſolle er nac< inhalt dz 

Thurgeuw meiden vnd fürderlich daraus ziehen, demnach iſt auf 

ſein güetlichkait Ihme wider nachgelaſſen dz er 14 tag Zill zue 

der khundtſ<hafft haben ſolle ſo er will. 

Dem Pfarherr zue Homburg?) iſt geſagt, dz er in der 

geſchrifft kains verſtandes ſig, de3wegen ſolle er ſich darin bas 

veben vnd die weil ſeine Bnderthanen in dem wandel des Nacht= 

mahls Chriſti nit woll bericht Sie deſſelben bas vnderweiſſen. 

Des Pfarrer3 von Hardern*) halb iſt beſchloſſen, die weil 

1) Wahrſcheinlich ging dieſer Pfarrer von Gündelhart, deſſen Namen 

nicht bekannt iſt, vor Ende des Jahre3 nac< Keßwil. Dafür ſpricht folgende 

Bemerkung, die der Pfarrer von Keßwil von der St. Galler Synode im 

Dezember 1530 erhielt, nachdem er gelobt worden war: „do<h als man 

Inn vormals ains Lümbden3 halb betaiſtet, brief von Straßburg bracht 

hat wie wol doh ſich zue Frowenfeld zue Inn vnd ain Landvogt oc<h 

gnugſam erkant, do<h des kaſilantes geleſen mit dem Anhang, das er ſich 

hinfitro ſchi> vnd ſin vnd Siner Zungen behutſam ſye oder man werd 

Im kains mer nachlaſſen.“ 

?) Hans Füllemann von Berlingen, vorher kath. Pfarrer in Homburg. 

8) Der Pfarrer von Herdern fiel in der Shlacht am Gubel; ungewiß 

iſt e8, ob es Heinrich Strauß war, der 1524 in Herdern Pfarrer wurde. 
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er nit kundtſchafft von Zürich bring, dz er gnuegſamb vnd ge- 

ſc<hi>t, ſolle er von der Pfrund ſtahn vnd der Lehenherr die mit 

einem anderen Chriſtenlihen Predicanten, der im Göttlichen wortt 

beriht vnd zue der verkhündung taugendlich ſeig verſehen. 

Dem Predicanten von Ermatingen ') iſt geſagt, dz man 

ſeines lebens halber kain ſondern fähler aber in der Lehr, weil 

er das Nachtmahl Chriſti nit gleichförmig gebrauc<ht, hat ein 

Sinodus etwas mißfallen, darumb ſolle er ſich im bruch des 

brots vnd aller handlung meinen Herren von Zürich vnd der 

Landſchaft Thurgeuw gleichförmig machen vnd darvon klärlich 

lehren, damit die conscienzen nit vngleich ſeyend geſindt, er ſolle 

auch vorſehen, dz er vnbetrachtet nit ein Jegklichen in ſeiner Kirche 

zue Predigen aufſtelle, wie dan kurklich beſhechen, das er einen 

Teuffer predigen laſſen, man will auch, das er in ſeinen predigen 

die affectus ſo ſein perſon betreffend, nit anzühen noc< melden ſoll. 

Item mit dem Predicanten zue Mammern?*) iſt geredt, 

dz er ſeine Haußfrauw vnd jugend züchtigen lerne, namlich das 

die Fraum mit vberflüſſigen klaidungen dem nebenmenſchen ein 

ergernus gebe, mit ſeiner lehr auf frid vnd ruhe ſtelle vnd nit 

ſchnabellres ſeye. Im andern des geſpans halb, der fich zwi- 

ſchent Ihm vnd dem Gericht3herren daſelbſt haltet, iſt endtlichen 

:) Alexius Bertſc<, 1524 von den Eidgenoſſen wegen ſeiner evan« 

geliſchen Geſinnung vertrieben, aber Dezember 1528 von der Gemeinde 

wieder angenommen. Er war unterdeſſen Pfarrer bei St. Paul in Konſtanz. 

2) Er hieß Hans Fiſcher und der Collator ſeit 1530 Marx von Kir<hen ; 

der Anſtand war wegen des Heu- und Emzehend3 (6 Stüe), indem der 

der Collator behauptete, der jeweilige Lehenherr habe denſelben fowie den 

kleinen Zehenden nur aus Güte dem Pfarrer in Mammern üÜberlaſſen, 

während Fiſcher behauptete, der Pfarrer habe dieſes immer gehabt. Das 

zürcheriſche Ehegericht bewilligte den 4. Januar 1531 den von von Kirchen 

verlangten Aufſchlag bis über Oſtern, damit beide Theile ſich gütlich ver- 

-einen, jedoc<h mit dem Zuſate, daß das Urtheil der Synode bleibe und daß 

die vom Pfarrer auf die Pfründe aufgenommenen 100 fl. (Heſt 17, S. 53) 

in jährlichen Raten von 10 fl. von Martini gl. J. an abbezahlt werden. 
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beſchloſſen, dz es bei dem Sentenß bleiben ſolle, jetztgedachter 

ſeyn Grichtöherrn Jhm die copi zue beſiglen ſchuldig ſeye, aber 

der 10 fl. halber will man ſich verſehen, Sie werden ſich mit 
einander guetlich vertragen. Sonſt der vbrigen ſpannen halb 

die Pfarr betreffend, die Sie gegen .vnd mit einanderen haben, 
mögen Sie für das Gericht zue Zürich kheren vnd allda recht- 

lichen entſcheids erwarten mit freündtliher Pitt, Sie wollen ſich 

ſonſten mit einandern tugentli<h vertragen vnd der Predicant ſich 
erbarli<h halten, dargegen der Grichtöherr gegen Ihm nit leichtlich 

verheßen laſſen. 

JItem dem Predicanten zue Eſchenß iſt befohlen, dz er lerne 

ſeines maul8 maiſter ſeyn vnd ſich des Gottß leſterens abtueg, 

vnd weil clag ſeig, daß er vncrefftig Lehre, ſolle er ſich embſigs 

leſens befleiſſen, wie ſich einem Pfarherr gebührt vnd ſich in 

allweg Göttlihem wort gleihförmig macen. 

Dem Predicanten auf der Burg*) iſt geſagt, dz er ſich 
fridens vnd leſens befleiß, zanggens vnd der anfächtung abtueg 

vnd etwan arbait liegen laſſe, das er baſſ beleſen werde. 

Des Predicanten von Wagenhauſen wegen iſt erkhent, dz 
er ſich, als er ſein Haußfrauw zur ehe genommen nüß verfahren 

hab ſonder ſolle ſeyn ehlich weib heiſſen vnd ſein vnd ſo dan er 

auf mainung verclagt iſt, dz er einen Pfleger von Schaffhauſen 

ein Hüerlin?) auffgehalten vnd beherberget hat, dz er aber nit 

geſtendig ſeyn, will man von deſſwegen nachfrag halten vnd ſo 

e3 gründtlih erfahren würde, handlen wie ſich gebührt, Ihm'iſt 

auch geſagt, das er armen leuthen das bas thuen vnd ſich der 

widerwertigen des Evangelii nit zuegeſellen ſolle. 4 

Des Predicanten zue Ga<hnang vnd ſeiner vnderthanen jſt 

1) Othmar Etter (wurde 1544 Pfarrer in Bu<h, Zürich), wo er 1564 
xeſignirte und den 23. März 1565 ſtarb) wie ſein Nachfolger Hans Fiſcher, 

der 1551 von Burg nac<h Marthalen, dann nach Bülac<h und Berg Über- 

fiedelte, 
*) Beide Abſcriften haben ſo. Er hieß Hans Ziegler.
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erfhent, daß ſie die conöcienk vor meiner gnedigen Herren von 

Zürich Gericht oder. ob eins in der Landtſchafft Thurgeuw vff- 

gericht ' wurde, : vor demſelben Gericht, wie ſich: gebürt, handlen, 

mit der vorbehaltung, das der Predicant ſein Caplaney Pfruend 

nit aufzugeben ſchuldig jeyn ſolle, ſondern darbey verbleiben biß 

zue austrag des ſpans, der . ſich zwiſchen dem alten Pfarherren 

vnd der vermelten von Gachnang halten iſt.*) 

Des von Aligkhen lat man bei dem alten Sentenß verbleiben. 

Dem Pfarherr zue Frauwenveld iſt geſagt, er ſolle ſich 

weſentlih halten, das Sie nichts vnnüßlich vergudend, ſondern 

ſorg haben,  biderben leüthen halten, dz er Ihnen zueſag vnd ſein 

Haußfranw züchtigen vnd des - Stattknechts halber zue Frauwen= 

veld ſoll Ihme dißmahl nichts zuegemeſſen werden, jonder ſoll ein= 

geſtelt ſeyn bis auf Zuekhunft meiner. Herren (von) Zürich vnd Bern. 

JItem mit dem Maiſter Hainrich Fehren Predicanten 
zue Frauwenveldt iſt geredt, an ſeiner Lehr werde beſſerung 

geſpürt, iedo< gange clag, es gange eine Perſohn zue Jhme, die 

ergerlich“ ſige, deswegen (ſoll) er ſelbige Perſon vermeiden oder 

fich mit Jhr oder anderen. verheüraten, den wo er. das nik thun 

wolte vnd widerumb zue klag kheme, wurde er vom ambt des 

Predigens ' verholten 2) 

1) Konrad Wolf war ſeit 1528 Pfarrer; der frühere katholiſche Pfarrer 

Sebaſtian Hofer mußte gegen eine Entſchädigung von 50 fl., weil er der 

alten Kirche treu blieb, Gachnang verlaſſen. Wegen der Kompetenz für 

Wolf. waren vom 3. Mai 1530 an bis 19. Oktober 1530 5 Verhandlungen 

vor dem Ehegericht in Zürich. Auf den Wunſc<h des Kollators (Kloſter 
Reichenau) fand endlich den 31. Januar 1631 in Gegenwart von Zürcher 
Abgeordneten - in Gachnang eine Unterſuchung -des Pfrundvermögens und 

eine Vereinigung ſtatt, na< der der Kollator alle Einkünfte der Pfründe 

und Kaplanei erhielt, :abexr davon Wolf. 80 Stüe und 'dem Helfer Gregor 
Seemann außer. den durch Urtheil des zür<erifhen Rathes vom 28. Januar 

1528 geſprochenen 37 Stücen 'noc< 50 'Stit>e geben mußte. 

?) Heinrich Fehr nebſt dem Pfarrer Hans Frei und dem geweſenen 

Kaplan Hans Sonnenmann, dem Helfer Han3 zur Burg und dem Pfarrer 
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- Der Predicant von Felben ſoll ſich fleiſſen mindern weins 

vnd mehreren Lehrs8, die er notürfftig iſt, in fic< zue trinken. 

Der Predicant von Wängi ) ſoll für vnd für fleiſſig lehren 
vnd ſein weib maiſteren. 

JItem Her Vlrich Holther von Affeltrangen iſt diſer 

Nachvolgenden articlken, das die von ihm von gemainem man 

fürgeben vnd prediget, ſeyen, verclagt worden, vnd namblich ſo 

ſoll er geredt haben, die ſachen werden nit guet thuan, die Edel- 

leüth fallen dan den Pauern zue Fuos5, vnd jey niemandt ſchuldig 

den flainen Zehenden zue geben, vnd ſollend die den Zehenden 

nemmen,?) die den Samen auf den ader geben, zum driten, 

man ſolle löhßer in die Zinsbrief ſtechen, deſſen aber er keinen 

weg geſtendig ſeyn wolt, ſonder vermeint, das er vnbillich verclagt 

were vnd ſeig des verhoffens, werde mit warhait auf Ihne nit 

erfunden werden, darauf hat man Ihm ſagen laſſen, man wolle 

nachfrag haben vnd erfahrnus thuen, ob er ſchuldig ſye oder nit 

vnd darnac<h handlen, wie ſich gebührt. 

"De3 Predicanten zue Lummis3 halb iſt beſchloſſen, weil er 

negſtinal vom Sinodo gnuegſame erkhennt ſey, ſoll er darbey 

verbleiben, auc< er da3 Gottlihe wortt vnverzagt lehren vpnd 

darthuen, ſo mittler Zeit Ihme auch vmb ein zimliche competenß 

geholfen werden. 
Dem Predicanten zu Merwyll iſt geſagt, möge er nit 

keuſch ſein, ſoll er ſich verheüraten.. 

Morandus Mogg, genannt Sc<hmid, im Kurzdorf, verſahen von 1529 bis 

Ende 1531 als Prädicanten die Kir<hgemeinde Frauenfeld. Auch der ge= 

lehrte Proviſor Peter Daſypodius (von Frauenfeld) predigte bis zu ſeinem 

Weggange nach Straßburg (September 1533) hie und da, wurde aber 

nicht beſonders gerne gehört. 

?) Johannes Buchmann, wahrſcheinlicß ein Bruder des berühmten 

Gelehrten. Theod. Bibliander von Biſchofszell. 
?) E. B. ſtatt: die -- geben, den Bauwleuten den Samen auf den 

Ad>er geben. :
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Dem Predicanten zue Werdbüel *) iſt geſagt, das er mit 

ſeiner Frauwen verſhaff, das ſie den pracht in Jhren kleidern 

abſtell vnd meide, darmit Sie2?) niemand ergernus gebe, ſonſt ſoll 

er ſic< ſeiner Lehr vnd Lebens halb halten wie bißhero vnd wie 

man JIhme vertrauwet. 

Dem alten Pfaffen*?) vnd ſeiner Shwöſter Sohn alß den 
widerſpenigen ſoll geſ<hriben werden, das Sie ſich in der Kirchen 

gleichförmig machen oder Jhme dem alten Pfaſfen wurde ſein 

Leibtig abgeſ<hlagen. 
Demnach der anwälden der Gemaind Werdbuel vſf den 

anzug, den Sie von wegen des pfrundlehen3 der pfarr daſelbſten 

gethan vnd begehrt haben, das Jhnen ſemliches zuegeſtelt wurde, 

geandtworth, das dem jeßigen Predicanten auß krafft des Sinodi 
gelihen ſig vnd khönde man den Vnderthanen die begerte Lehen- 

ſchafft nit zueſtellen no<h vbergeben. 

JItem mit dem Pfarherrn zue Au w *) iſt geredt, ſeine3 Lebens 

halb jey kain clag, aber er ſolle bas ſtudieren. 

Vnd alß dann der Schulthaiſſ von Diſſenhoffen vor- 

gebracht, wie das ſeine Herren vorhabens ſeyen, vff Sontag negſt 

kommenden einen*) Predicanten in das cloſter negſt bei Ihrer 

Statt gelegen zue fuhren vnd den daſelbſt zue predigen aufſtellen, 

desöwegen Sie ein ſolhes dem Sinodo in gueter mainung anzeigt 
vnd nit verhalten haben wollen, mit begehr guetlih zue ver= 

nemmen, was des gedachten Sinodi will vnd mainung were, ſich 

1) Hieronymus Kranz, ein Sohn des geweſenen um des8 Evangelium3 

willen vom Collator vor 1522 vertriebenen Pfarrers Chriſt. Krant, des 

ſpätern Pfarrers in Hallau und Scaffhauſen. 
*) E. B.: biderben leuten nit Ergernuß geb. 

3) Johannes Steller, den die erſte thurgauiſhe Synode abſezte. Er 

wurde 1533 wieder katholiſcher Pfarrer in Werdbüel. 

*) Jeorius Scmitter, geweſener Mönh in Fiſchingen; andere von 

ſeinen Mitconventualen verſahen die andern umliegenden Pfarreien: Rud. 

Muntprat Sirna<h, Andr. Egli Dußnang, Ro<hus ZIberger Bichelſee und 

Han3 Friedinger Beitwieſen. 

») E. B.: ein Criſtenlihen Predikanten. 
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'demnach wiſſendt zuehalten, Iſt Ihm darauf geandtwortet, man 

Taſſe ſemliches beſchechen, doH mit dem beſcheid, das (ſie) Sonſten 

nichts freventlichs oder vnfreundlihes fürnemmen noc<h handlen. 

“Es iſt aucy darneben angezogen worden, wie die Frauwen in 

.obgedachtem clofter, Namlich Amalia von Landenberg, Küngold 
von Riſchach vnd Sophey Huoberin Jhren Dienſten ſelbſt predigt 

dvnd Sie in <riſtenliche predig nit gehen laſſen.*) 

Dem Predicanten von Baſendingen?*) iſt geſagt, dz ſeiner 

Lehr halben kain clag vnd am Leben auc< wenig mangel ſeyg, 

'allein das er ſich gegen feiner Haußfrauwen vnſchikerlich halte, 

"dz ſoll er meiden. 

Dem Predicanten zue Schlatt iſt geſagt, er ſeyge vnſtett, 

falle leihtlih vom Verkhünden de3 Gotteswortt, Zuedem hab er 

ſein gemainſchafft faſt mit den widerwertigen des Evangelii, war- 

'durc< man ſich wenig guets zue Ihm verſehen khüend, darumb wolle 

man Ihme dz je vnderſagt vnd deſſen ermant haben, dz er ſich 

:widerwertiger geſellſchafft abthue vnd Gottlichen wort ſtandhafft ſeyg. 

Dem Predicanten zu Waigen (Weiningen*?) iſt geſagt, er 

1) Nach der Flucht der Küngold von Riſha<, Subpriorin, mit der 

Aebtiſſin und der Schaffnerin im Sommer 1529 blieb no<h eine Barbara 

'von Riſhac<h darin zurü>. Den 27. Mai 1530 wurden die Nonnen von 

Geſandten der 4 Orte (Zürich, Bern, Glarus und Solothurn) in Gegen- 

Wart vieler andern genöthigt, die Ordenskleider abzuziehen und einen 

-evangeliſchen Pfarrer anzuſtellen. In ihrem Auftrag wählte Zwingli einen 

Jolchen, nämlich Marcus Ammann von Bludenz, und ſchite ihn den 1. Juni 

-nach St. Katharinenthal. Den 15. Dezember 1530 beſtimmte ihm das 

zür<heriſche Ehegericht als Einkommen per Jahr 60 Stit>e nebſt Wohnung, 

Holz und Futter für eine Kuh für's ganze Jahr. Bisher hatte er vom 

Kloſter nur zweimal Eſſen und Trinken per Woche und 2 fl. an Geld 

erhalten. Ebenſo mußte er in Dießenhofen wohnen. 
?) Michael Forner (Farner). 

8) E. B. richtig: Winingen. Herr Heinrich war daſelbſt ſeit 1529 

Prädikant und hielt an Sonn- und Feſttagen in der dortigen Kapelle, in 

ver der Helfer des Pfarrers von Pfyn früher per Woche an Werktagen 

eine Meſſe geleſen, evangeliſchen Gottesdienſt (ziir<. Ehegericht3-Protokoll).
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ſoſſe im wort Gottes ſtät ſeyn vnd ſich gegen ſeiner Haußfrauw 

ſcheidenlicher halten alß bishero oder man wurde vnderftahn Sie 

vor Ihm zuefraſten. (?) 

Jtem den Anwälden von Grteffenberg iſt - von wegete 

Jhre3 'alten caplans geandwortet worden, das es bei. voriger 

erfhandtnus verbleibe vnd . weil der Landtvogt im Thurgeuw 

darüber auc< ein Vrtell geben, darumben den geſpan ſeyge, joll 

dasſelbig vff nechſten tag zue Frauwen[eld antragen werden vnd 

dahingewiſen ſeyn.?) 
Item zwiſchen den Anwälden zue Ber g. vnd Ihrem Caplan?) 

iſt erkhant, das die vnderthanen berüerten Jhren Caplan bey 

ſeiner pfruend bleiben laſſen, hingegen ſoll er Ihnen Jhre khindt, 

ſo e8 der werkhen halb gelegen vnd khumlich als fürnemlich zue 

winterözeit nach ſeinem vermögen zue lehren verbunden ſeye, das 

jedes tags nit lenger alß ein ſtund zwo ohngefahrlich ; obgenandter 

Caplan ſoll auc< armen leüthen das beſt thun vnd nit fo geißig 

ſeyn. 
Dem alten pfarherr zu Weinfelden*) iſt bevohlen, dz er 

das Meßmer Ambt daſelbſt verſehe vnd fridſam ſeye, da es aber 

Ihme ie zue Zeiten zue. ſchwer vnd vberlegen ſeyn wolte, ſollen 

?) Laut Erkenntniß des zür<eriſchen Rathe8 vom 18. Januar 1530 

blieb zwar der Kaplaneifond von Grießenberg Eigenthum des damaligen 

dortigen Sc<hloßbeſizers, Heinrich von Ulm, do<h wurde er angehalten, einen 

Prädikanten für dieſe Kapelle anzuſtellen und demſelben das ganze Ein- 

kommen dieſes Fonds zukommen zu läſſen. Der damalige Beſizer des 

Sc<loſſes ließ ſie aber ſeit dieſer Zeit, ohne Zwe[fel im Einverſtändniß mit 

ven Pfarrgenoſſen, vom evangeliſchen Pfarrer in Leutmerken als Filiale 
beſorgen. | 

3) E. B. Heinrich Arnold. 

3) Ulrich Nör, vorher katholiſcher Pfarrer in Weinfelden, der im 

Sommer 1529 dem Johannes Brüftli die Pfarrſtelle überlaſſen mußte, 

aber laut Spruch des Ehegerichts vom 11. Januar 1530 eine jährliche 
Penſion von 30 Stücken von Brüftli, dem Collator und der Gemeinde 

erhielt. Brüſtli wurde damals das Einkommen von 53 auf 80 Stücke erhöht. 
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die vnderthanen dan auch zuegreiffen vnd verholffen ſeyn, damit 

er von des Amt3wegen kain knec<ht haben mue3. . 

Dem Decan zue Crüßlingen*) iſt geſagt, das. er im Cloſter 

daſelbſten khain huren weder hauſſen no< hoffen, ſonder ſolle 

allen müglichen flei3 ankheren vnd verſchaffen, das alle Ipigkait 

als ſpilen, Hurerey, trin&hen vnd . dergleichen in .dem Wirßhauß 

bei gemeltem Cloſter abgeſtelt vnd an anderen orten des Thur= 

geutws verbotten werden, wie im dan ſolliches alß dem Gericht8- 

herren woll anſtand vnd er es gegen Gott dem allmächtigen 

ſchuldig ſig, vnd vernehme, das er*?) kindbetteren gehabt, die bey 

Ihme ſchwanger geweßen, da ſolle er ſic< derſelben Perſon in 

vierzehen tagen den negſten entladen oder . eintweders Sie oder 

ein andere die Ihm füeglich zue der.Ehe nemmen vnd darin nit 

ſeumig ſeyn, oder er wurde von ſeiner beſißung von ſeiner pfruend 

im Cloſter geſtoſſen, darbei .iſt Ihme auch in Befelch. geben, mit 

Herr Sebaſtian*) Mangolten zue reden, das er ſein Meßen auch 

in 14 tagen von Ihme thueg oder ſih mit Jhr verheüre bey 

verliehrung ſeiner Pfruend zue Creußlingen; vorgemelter Decan 

joll ſic< anc<h der Meſſ genßlich entzüchen vnd den Orden weder 

ein no<g auſſjerhalb der Eydtgenoſſchafft fuehren, wan er aber 

beſorgte, das Jhm enethalb ſee3 etwas: args begegnen möchte, 

wol in der Landtſchafft bleiben, dan wo er ſich widerſpenig machen 

vnd dem wie obſtehth nit nachßkhommen wolte, wurde man Ihne 

vom Cloſter verweißen, er ſolle auch mit ſeinem Haußgeſinde 

1) Georg Tſhudi, ein Oheim des Chroniſten Aegidius Tſhudi, ein 

großer ſtarker Mann, der wegen der Anfechtungen aus der evangeliſchen 

Stadt Konſtanz na<h 1531 na< Hirſchlatt, einer Beſigung des Kloſter3 

Kreuzlingen, überſfiedelte und dajelbit 1545 ſtarb. (Thurgauiſches Neujahrs8= 

blatt von 1838.) 

?) E. B. ſegt hier no< hinzu: kürglich. 

3) K. B.: Baſtion. Sebaſt. Mangold war früher katholiſcher Pfarrer 

in Aawangen und wurde Dezember 1529 von der thurgauiſchen Synode ab- 

geſetzt (ſ. Heft 17, S. 43). Er war vorher und ſpätexr Mön< in Kreuz= 

lingen.
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verſchaffen, das Sie gefliſſentlich zue dem Gotte8wort gangen vnd 

er dasſelbig auc<h thuen. 

Item dem Caplan von Meerſtetten iſt geſagt, dz ſeine3 

Jebens halb gar wenig beſſerung vermerd>t, dan er ſey ein trundner, 

geſell fic< zue den Widerwilligen, zuedem gang ein leümbden des 

Ehebruch8 vber Jhne aus, das alles Jhm vbel anſtande, darumb 
ſolle er in betrachtung ſeines alters, vorab des Zorn Gottes ſemb= 

liheren laſter abthuen.'). 

Ztem des Caplans von Homburg iſt entſc<hloſſen, das Fri= 
drichen Heidenhaimb alß ſeinem Lehenherren geſchriben werden, 

'das er die vnderthanen?) daſelbſten ſeinen entlade vnd weil er 

dem Gottlichen worth vnd gemainem brauc<h de8 Thurgeuws nit 

gleichformig mache vnd immerdar im widerſpill lige, Ihm ſoll 

darbey bevolen werden, das ex ſeine altär hinwegthue vnd zerbräche. 

Dem Probſt von Clingenzell iſt geſagt, man vernemme, 
das er einsmahls8, alß er nacher Zell*) gangen, geredt, verhoffe 

das alt weßen werde wider khommen, dz laſſe ein Sinodus ein 

vpige red ſein,*) da ſolle er vorſehen, das er niemand kain anſtoß 

gebe vnd nit predige, er werde dan zue Zürich*) gnuegſamb erkhent. 

Jtem dem alten Pfarherr zu Huttwyl iſt geſagt, dz er ſich 

befleis zum Gotteswortt zue gahn, das er ſich laſſe vnderrichten 

vnd ſeiner worten halb nit unrüewig ſig.*) 
Jtem Herr Görgen,") Caplan zue der Oberkir<en*) 

?) E. B.: ſämlichen Laſteren abſtahn vnd ſich die Hoffnung, das ſolhes 

verheimlichet werd böſem Rarxtzgan laſſen bei Verlierung ſeines Leibdingeß. 

?) E. B.: die biderben leüt zue Homburg. 

8) E. B.: im Underſee; es iſt Ratolf8zell, wo die Domherren von 

Konſtanz damals ſich aufhielten, gemeint. Er hieß Johann Nüſperli. 

“) E. B.: Im andern ſo verheure er ſich. 
5) E. B.: examinirt vnd. 
8) E. B.: oder er werde geſchäpfft. 

7) Georg Funſting von Herten, früher Caplan in Wellhauſen und dann 
in Oberkirch bei Frauenfeld. 

8) E. B.: von.
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Frauwenveld iſt Maiſter Hainri< Ferren Predicanten daſelbſten 

vnd dem Amman von Weinfelden bevohlen mit Jhm zue reden, 
das er die widerwilligen nit immerdar einziehe, das er damit 

ergernus?) geb, ſo er e8 nit thäte, wurde man ein weg ſuechen, 

Ihn gehorſamb zu machen. 
Jtem?) Hans Allbreht Sigeriſt zue Frauwenveld halb 

iſt abgeredt, das man daſelbſten bittlich ankheren ſoll, Jhme ſein 

Nahrung. zue*) laſſen. 

JItem dem Caplan von Wellhaußen iſt geſagt, dz er ſich 
der Frauwen ſeiner alten Jungfrauen halb ohnargwöhnlich halte 

ovnd ſich verheüre, er ſolle au<ß zum Gottßwort gahn vnd ſich 
demſelbigen gleichfſörmig machen, dan ſo er e8 nit thät,*) werde 

er von ſeiner Pfruend vnd landtſchafft gewißen. 

Item Caſpar Lehrninger3*) Caplans zue Frauwenveld 

halber iſt entſchloſſen, auß Gnaden wolle man ihn noc<hmahlen 
gewarnet haben, das er der ſtu>en, darumb er*) beclagt ſig, 

abſtand vnd die meide oder es wurde anſonſt mit Ihm ſeinem 

verdienen nac< gehandlet werden. 

Dem Scaffner von Ittingen ") ſoll geſagt werden, Jhm 

ſeye ſein abweſen vff diSmahl guetlich nachgelaſſen, aber er ſoll 

ſich fürderhin befleiſſen, bei dem Sinodo zu erſcheinen.*) 

Dergeſtalt ſoll mit dem Shaffner von Tobell*) auch geredt 

?) E. B.: Ergernus vnd anzeigung geb, weß Sinß vnd gemüets er 

fige, dan wo er vngehorſam erſchine, ſoll man Weeg ſue<hen, Ihn gehorſam 

zue machen. 

2) E. B.: Herr Hanſen Albrechts Sigeriſt. 

3) E. B.: zue beſſern. 

4 E. B.: thät, verliere er die Pfruendt vnd Landtſchaft. 

8) Herr Caſp. Löhrningers3. 

8) E. B.: wider verkhlagt ſig. 

?) P. Leonhard Janni von Chur, ſeit 1549 Prior. 
8) E. B.: vnd ſich cenſiren laſſen. 

?) Bernhard Koh.



werden vnd das er ſich der argwönigen Perſon ſo*) zue Ihm 

wandle abtueg oder ehliche; darum bitten mein Herren ihn zum 

freündlichſten, dan ſo er*?) alſo vnkeuſch leben wollte, wurde er 

in. dem Gottßhaus nit geduldet. 

Jtem Herr Johan*?) Mundbrott von Lumis ſoll fick) ver- 

heüren vnd ergernus abſtellen vnd darmit Jhm ſein Vatter darzue 

helffe, iſt dem Predicanten zue Luſtorff*) vnd Wilhelm*) von 

Affeltrangen in befel<h geben, das Sie Jhn darumb bitten, 

(Es iſt auc<h angeſehen den Predicanten vnd Lehrern zue 

Biſchoffzell ?) zue ſchreiben, das Sie auf nec<hſten Sinodum 

erſheinen vnd fich wie ander Predicanten im Thurgeuw cenſieren 

laſſen ohnangeſehen das Sie ein eigen Collegium habend, wie dan 

von meinen Herren von Zürich vnd Bern auch der bevelch ſeyg. 

- Des Organiſts zue Rheynauw halb iſt erkhent, dz er 

no<. ein Zeit lang zue Zürich ſtudiren vnd ſic< mit der Zeit 

verheüren ſoll. 

Des Pfarrer37) von Güttingen halber iſt entſchloſſen, das 

er hinfüro von ſeiner Pfruend kain abſent mehr zu geben ſchuldig 

?) E. B.: Zuwillen. 

?) E. B.: Für vnd für der vnkeuſchheit leben. 
3) E. B. richtig: Hieronymus Mundrat. S. Heft 17, S. 50. 

4) Rudolf 'von Muntprat; deſſen gleihnamiger Sohn war im Jahre 

1567 Pfarrer in Hüttlingen und nach des Vater3 Tode lebenslänglich ſein 

dortiger Nahfolger. 

8) Ohne Zweifel Wilhelm Warrenberg, ein angeſehener Bewohner von 

Affeltrangen, der den 31. Mai 1530 Schiedsrichter war in dem Anſtand 

der Kir<gemeinde Schönholzer8weilen mit dem Collator (Tobel), betreffend 

Verbeſſerung des dortigen Pfarreinkommens, 
8) Jakob Feer (no<ß 1538) und die geweſenen: Kapläne Ulrich Lieb, 

Friedrich Zwingger, Jakob Schalt, Jakob Laſt, Wilhelm Henſeler, Val. 

von Wängi und Velt Meyer; ferner die Chorherren Wilhelm Stentmann, 
Heinri<h Landolt, Ulr. Shlumpf, Cuſtos Erhard Labhard, Jodocus Riüg, 

Vit Schöne>, Rudolf Jung u, a. 

7) E. B.: Pfarher ; er hieß Joh. Mathias von Tettigkofen; er war 
ſeit 1522 Pfarrer in Güttingen. 



ſig ſonder ſoll er dasſelb gelt (E. B.) vnder die Armen in ſeiner 

Pfahr : verwenden!) vnd ob der gegentheil, der ſöl<h abſent bißhero 

erforderet vnd eingenommen, denſelben Im von deßwegen verſicht, 
nit bleiben laſſen wöll, mög er in dem Nechſten Synodo fürderlich 

den Entſchluß erwarten. 

Bnud ſodann der competenzen halb da3 die den Predicanten 
im Thurgeüw nit außgericht vnd verſpert immerdar clag gehört 

wird, hat man ſich darumb entſ<loſſen maſſen hernach ſteht. 

Namblich ſo einem oder mehr Predicanten im Thurgeuw com- 

petenzen ordenlich geſchafft,?) ſolle Zhm darnac<h in monatsfriſt 

Hhne eintrag außrichten vnd vernüzegen, wo aber dz der Zeit nit 

beſcheche, mag dan ein Predicant .dem Lehen= oder Gerichtöherren 

oder wer den Zehenden*) nußet, ſelbigen Zehenden in hafft vnd 

verbott legen laſſen, vnd ſodan in einem monat den negſten 

dernach das rec<t vor dem Gericht*) zue Zürich nit geſuecht wird, 

ſvll der Predicant ſein geſpro<en competent ſambt aufgeloffenen 

coſten*) von. dem verhefften guet außgericht vnd bezahlt machen, 

vnd darmit aber ſol<es Hhafften ordenlich“) beſche<e, ſoll vor 

erſten ein Landvogt 7) darumb gebetten werden, das er die durch 

ſeine knecht verrichten laſſe. 

Es iſt auch den Zwölferen. in befelch geben zue verſchaffen, 
das die Herren, ſo die competenhen verhefft ſeiend, 'den Predi- 

?) Der Sc<hluß von „verwenden an fehlt in der St. Galler Abſchrift. 

Der Abſent war die jährliche Ablieferung eine3 Theile3 des Pfrund- 

einfommens an den Collator; in Güttingen war die Familie von Tettig- 

Fofen ſeit alten Zeiten im Beſiz des Collaturrechte3. 

?) E. B.: geſ<hopft. 
3) E. B.: in ſeiner pfahr Innimbt vnd Nutet. 

9) E. B.: zue dem Hafft vor dem Ehegricht zue Zürich. 

8) E. B.: zuo ſambt dem Erſten darauff geloffnen coſten. 

8) E, B. ſetzt hinzu: vnd wie es fich gebürt. 

7) E. B.: als die oberkeit anfert vnd gebeten werden, das er die 

durc<h ſeine Knecht oder Amtlelit anlegen laſſe vndt ſo er ſich deß widere, 

Mmag der zwölf verordneten in Turgeuw Knecht ſolc<hes verhandlen.
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canten ſolliche competenken zueſtellend vnd da3 vbrig ſo auch im 

Hafft ſeind, ſonderen?) laſſen vnh auf beſcheid der, aus welcher 

anrueffen der Haft?) angelegt worden. 
Weiters hat ein Sinodus entſchloſſen, ſich meiner Herren von. 

Zürich außgegangnen mandaß, ordnung vnd ſaßung der zu Zucht 

vnd ftraff der laſteren dienen, ſo vill der Landſchafft Thurgeuw- 

gelegen iſt, gleihförmig zuemac<hen. Eß ſeind auch dis nachgemelte 

mehrere hand erwelt vnd geordnet, die obgedachte mandat eigentlich- 
erleſen vnd daraus na<h vermög Göttliches wort ordnungen ſtellen. 

ſollen, Nambli<h vß dem obern thurgeuw Pfarrherr zue Sulgen,*) 

Predicant zu Güttingen vnd Adam Einer*) von Weinfelden. Vnd. 

aus dem vndern thurgeuw Maiſter Alexander*) von Leütmertkhen,. 
Maiſter Jakobs) von Pfin") vnd Sculthaiß8) zue Frauwenveld.. 

Auf dem iſt ein anderer Sinodus vorgeſehen vnd geſeßt auf 

den Tag nac< dem nechſthaltenden Sinodo in Zürih 31 Jahr.*) 

Daß auch die in der zweiten Synode 1530 defkretirte dritte- 

Synode im Mai 1531 verſammelt war, iſt außer Zweifel geſeßt,. 

indem die von ihr gefaßten Bruſchlüſſe, betreffend die Verſorgung 

thurgauiſcher Stipendiaten, im September 1530 in der Konferenz 

der Orte Züri<, Solothurn und Glarus Gegenſtand der Be= 

rathung waren. Das Protokoll dieſer dritten Synode aufzufinden 

iſt aber noh nicht gelungen. 

1) Das lete Wort hat K. B. ſtatt de3 unrichtigen „worden“ in der 

St. Galler Abſchrift. 

?) E. B.: die heffſt. 

8) E. B.: Her Pfahrer zu Sulgen, Herr Jörg. 
3) E. B.: Einer; ohne Zweifel ſoll es heißen: Amman von Weinſelden.. 

8) Alex. Sc<hmugy, Pfarrer in Leutmerken. 

8) Pfarrer Jalob Teucher, 

7) E. B.: Predicant von Nüffren, Er<hin Steinbo>. 
8) E, B.: Mörikoffer (Hans). 

9) K. B.: Im 31, Jahr 14 tag nach dem nechſt haltenden Synodo 
zu Zürich. 



Dießenhofen zur Revolutiongzeit. 

Von Herrn Bezirkslehrer E. Zingg in Olten, früher in Dießenhofen. 

Die Geſchichte der Stadt Dießenhofen, die mit dieſem Jahre 

das 7. Jahrhundert ihres Beſtehens vollendet, enthält des Jn= 

tereſſanten ſo viel, daß man ſich nur Zeit und Muße wünſchen 

mödte, aus der reihen Fundgrube ihrer muſterhaft geordneten 

Archive nach Herzensluſt zu ſchöpfen und die darin verborgenen 

Schäße an's Tageslicht zu fördern. 

Unter allen Epochen aber, welche, feit Graf Hartmann von 

Kyburg anno 1178 den offenen Ort mit Mauern umzäunt hat, 

ſich unſerer Aufmerkſamkeit beſonders aufdrängen, dürfte nächſt 

dem denkwürdigen Jahre 1460 wohl keine mehr JIntereſſe bieten, 
al5 jene Zeit, da auc<h in unſerem Vaterlande alle bisherigen 

Einrichtungen aus Band und Fugen gingen und vor dem die 

Lüfte durchbrauſenden Rufe nac<h Freiheit die Seſſel der Oli- 

garchen allenthalben erbebten und in Trümmer zerfielen. 

Dieſe Zeit Ihnen zu ſchildern, habe iH mir zum Vorwurfe 

genommen und mödte Sie beim Beginne meiner Darſtellung 
nur bitten, meinen Verſuch, deſſen Mängel mir nicht verborgen 

find, mit ſc<honender Beurtheilung entgegennehmen zu wollen. 

Erlauben Sie mir nun in erſter Linie einen Bli> auf die 

Stellung der Stadt Dießenhofen vor der RevolutionSzeit. 

Seit der Kapitulation vom Jahre 1460 ſtand Dießenhofen 
unter der Oberhoheit der VIUT alten Orte und der Stadt Sc<aff- 

5
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hauſen, in deren Namen der die VIU Orte repräſentirende Land= 
vogt im Thurgau jeweils bei Antritt ſeines Amtes die Huldigung 

zu Handen der IX regierenden Städte und Orte zu empfangen 
pflegte und dies zwar in Anweſenheit von zwei Geſandten der 

Stadt Scaffhauſen, deren einer auch den Stand Bern vertrat. 

Sonſt hatte der Landvogt in der Stadt und ihrem Bezirk (d. h. 

Sclattingen, Baſadingen, den drei Sc<latt, Willisdorf, Diihof 

und Kundelfingen) nicht3 zu gebieten ; denn die Stadt beſaß alle 

hohen und niedern Gerichte in ihrem Gebiete, au8sgenommen die 
niedern in Baſadingen, und nur in Zivilſachen konnte ſogleich 

eine Appellation von Rath und Gericht an die IX regierenden 

Orte auf die Jahresrehnung gemacht werden. 

Die Regierung lag in den Händen eine8 kleinen und eines 

großen Rathes, Erſterer zählte 12 Mitglieder, 8 evangeliſche 

und 4 katholiſche und an ſeiner Spiße ſtanden zwei Schultheißen, 

ein Katholik 'und ein Evangeliſcher. Sie waren von der ge- 

ſammten Bürgerſ<aft gewählt und wedchſelten jährlih im Amte, 

wobei dann der abtretende Schultheiß Statthalter und Reichs8vogt, 

auch Obervogt über Unter=, Ober= und Mettſchlatt wurde. Jhnen 

zur Seite ſtanden zwei Stadtſchreiber, die im Amte ſo zu wechſeln 

hatten, daß unter der Regierung eines katholiſchen Amtsſchult= 

heißen der evangeliſche Stadtſchreiber, im umgekehrten Falle der 
katholiſche ſeine Funktionen verjah und der abtretende jeweils die 

Gerichtsſchreiberei zu Schlatt und Baſadingen innehatte. 

Der große Rath beſtand aus 16 Mitgliedern oder ſollte 
vielmehr aus ſo vielen beſtehen ; in demſelben jaßen nämlich 

10 Evangeliſche und 5 Katholiken, von denen die erſten von den 

8 evangeliſchen, die leztern von den 4 katholiſchen Mitgliedern 
des fleinen Rathes gewählt wurden. Die 16. Stelle iſt niemal3s 

beſezt worden, um, da ſie zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
einen beſtändigen Zankapfel bildete, den alten Streit zwiſchen den 

beiden Konfeſſionen nicht auf ein neues heraufzubeſchwören. Der 

große Rath hatte mitzuwirken bei der Beſezung der verſchiedenen 



Aemter, wobei die Konfeſſion ebenfall3 wieder in Frage kam ; er 

hatte die Rechnungen entgegen zu nehmen, die Weinrec<hnung zu 

machen und wurde auch zur Berathung über andere ſtädtiſche 
Angelegenheiten beigezogen. Da38 Stadtgericht endlich ſaß in 

Sculdſachen, Vogtfreveln, Malefiz- und andern Sachen neben 

dem fleinen Rathe und war zuſammengeſeßt aus 8 evangeliſchen 

und 4 katholiſchen Mitgliedern. 

Das Verhältniß zwiſ<en Stadt und Landbezirk war dasſelbe, 
wie es ſich dazumal in der ganzen Eidgenoſſenſchaft fand -- die 

Landbürger hatten nur Pflichten, aber keine Rechte, ſie beſaßen 

bei Beſezung der Aemter weder aktives noc< paſſives Wahlrecht, 

jede Art von Handel8= und Gewerbefreiheit war ihnen vollftändig 

verſagt und der geringſte Verſuch, dem entgegenzuhandeln, wurde 

ſelbſt in den lezten Jahren des alten Regimentes noh und zwar 

oft in der muthwilligſten Weiſe zurügewieſen. 

Die gewöhnlichen Stadtbürger ſcheinen die Regierung ihrer 

Herren ebenfalls nicht immer als eine väterlihe angeſehen zu 

haben und auch das löbliche Stadtgericht, auf das noc< vorhandene 

Aktenſtüe ein höchſt zweifelhafte8 Licht werfen, mag durch ſein 

Verfahren und ſeine Urtheile gar man<hen Bürger tief verleßt 

haben. So finden wir denn zu verſchiedenen Zeiten revolutionäre 

Bewegungen unter der Bürgerſchaft, die dann entweder durc< 

den Machtſprucß des Syndikats zu Frauenfeld niedergeſchlagen 

wurden, oder auch, wie dies zuweilen zu geſchehen pflegte, in 

einem allgemeinen Bürgertrunk auf Koſten des Stadtkeller8 ihren 

Abſchluß fanden, z. B. anno 1775, 3. Mai, wegen Weidgang. 

Als in Folge der in Frankreich ausgebrochenen Revolution 

dieſes an Oeſterrei<h den Krieg erklärt hatte und der deutſche 

Kaiſer, unterſtüßt von Preußen, ſeine Truppen gegen die Republik 
marſchiren ließ, da fkonnte auch die Shweiz zufolge ihrer Lage 
von den Vorgängen an ihren Grenzen nicht unberührt bleiben 

und wenn auch das Vaterland no<ß manches Jahr, wie e3 dies 
in den Jahren 1792--96 durch Anordnung kirchlicher Bettage
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dankend anerkannte, die Segnungen des Friedens genoß, ſo fühlte 
man do< allenthalben ſ<wer genug die Folgen eines Krieges, 

der Theuerung aller Lebenöbedürfniſſe, Sto>kung von Handel und 
Induſtrie , Entlaſſung ſc<weizeriſ<her Regimenter in fremden 

Dienſten, Grenzbeſezung 2c. in ſeinem Gefolge hatte. 

Am ſchwerſten betroffen wurden natürlich die Grenzgebiete, 
welche namentlih an den überrhein liegenden Weinbergen den 

ſchwerſten Schaden erlitten. 

Hiezu gehörte auch Dießenhofen, das nur durch den Rheinſtrom 
von den öſterreichiſchen Beſizungen getrennt war und deſſen Güter 

zu einem nicht geringen Theile auf dem jenſeitigen Ufer lagen. 

Auf die Kunde von Frankrei<hs Kriegserklärung im Früh- 

jahr 1792 hatte ſich die eidgenöſſiſc<e Tagſazung in Frauenfeld 

verſammelt und handelte es ſich darum, zur De>ung der Grenzen 

Truppen nach Baſel abzuſenden. 

Mit Rücſic<ht hierauf wurde auc<h in Dießenhofen, welches 

ſein eigenes Truppenkorps unter dem Befehle der Stadtwacht- 

meiſter hatte, der Beſchluß gefaßt (19. Mai 1792), 8 Tage nach 

Pfingſten eine Hauptmuſterung der geſammten Mannſc<haft von 

Stadt und Land zu halten, die Gewehre von Mann zu Mann 

zu viſitiren, die mangelhaften zu verzeihnen und für die Zukunft 

die Anfertigung der Patronen den Herren Offizieren zu über= 

laſſen. -- Damit hatte es glücklicherweiſe vorderhand ſein Be= 

wenden und auc<4 das folgende Jahr ſah ſich Dießenhofen zu 

keinen außergewöhnlichen friegeriſhen Vorkehrungen veranlaßt ; 

nur dürfte erwähnt werden, daß am 11. März 1793 zur Aus- 

arbeitung eines neuen Militärplans eine Kommiſſion ernannt 

wurde, die ſih auc< mit der ganzen damaligen Gemäclichkeit 

glülich innert zwei Jahren ihrer Aufgabe zu entledigen wußte?). 

?) Die von Gailingern ausgehende Arretirung von zwei Deſerteuren 

auf der Brüe veranlaßt Beſchwerden an's nellenburgiſ<e Oberamt in 

Sto>ach und ſtrengere Verwahrung des Paſſe8. (Vgl. Protokoll vom 2. April 
1793. Eidg. Abſchiede, Abſch. von 1793, 8 22, 1794, 8 22, p. 349--350.) 
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Scwer dagegen mußte die Stadt das von Oeſterreich erlaſſene 

Ausfuhrverbot treffen und man beeilte ſich, den Rathsherrn 

Wegeli, Glaſer, mit dem ungeſäumten Ankauf von 200 Mütt 
Frucht zu beauftragen. (14. Nov. 1793.) 

Um ſo dankbarer empfand man es denn auch, als unterm 

19. Dezember 1793 die in Konſtanz befindliche freiburgiſche hohe 
Regierung auf ein abgeſandtes Bittſchreiben hin die Vergünſtigung 

ertheilte, allwöhentlich 20 Malter Kernen von Ueberlingen be= 

ziehen zu dürfen. Wegen Fortbezug dieſes Quantum38 mußten 

ſpäter viele Unterhandlungen gemacht werden , indem Oeſterreich 

wiederholt die Vergünſtigung aufzuheben Miene machte. Von 

dieſem Quantum ſollten für ärmere Stadtbürger laut Beſchluß 

vom 14. Januar 1794 wöcentlich 4 Mütt geba>en und zu einem 

wohlfeilern Preiſe gegen baar abgegeben und auch, nachdem die 

bürgerlichen Haushaltungen ihr Quantum bezogen, den Bedürftigen 

auf dem Lande davon gegen baare Bezahlung überlaſſen werden. 

In Folge Klage von Konſtanz ſoll auf Befehl der 1IX 

regierenden Orte ein in Dießenhofen befindliher franzöſiſcher 

Kommiſſär Namens Blumentaß weggewieſen werden, weil er 

Salpeter aufkaufe und nach Frankreich verſende. (Protokoll vom 

13. Okt. 1794. Eidg. Abſchiede Bd. VIU, p. 208.) 
Um der Verordnung wegen der Fruchtſperre genügende Nach- 

achtung zu verſchaffen , ließ Oeſterreich ſeine Grenze militäriſch 

beſezen und 50 Mann nahmen in Gailingen ihr Winterquartier. 

30 Scritte von dem ſogenannten Rheinthorhäus<hen errichteten 
dieſe eine Wachhütte, die Tag und Na<t von 3--4 Mann beſetßt 

war. Dieſer Vorgang veranlaßte den Rath Dießenhofen3, den 

13. November 1794 an die gnädigen Herren und Obern nach 

Zürich zu berichten ?) und indeſſen ſelbſt die nöthig ſcheinenden 

1) In Zuſchrift vom 19. Nopember jucht Ziütrich zu beruhigen, erklärt 

Vorſtellungen gehörigen Orts gemacht zu haben (ohne Erfolg) und ermahnt 

zur Wachſamtkeit.



Sicherheitsmaßregeln zu treffen. Von der bewaffneten Mannſchaft 
mußten täglih 2 Mann mit Ober= und Untergewehr und in 

Montur vor dem Thore Wace halten, für pünktlichen Sc<luß 
desjelben ſorgen und auf alles genau ac<t haben. Dieſe Wache 
jollte von den Offizieren fleißig viſitirt werden und die öſter- 

reichiſchen Soldaten, mit denen man, wie es ſcheint, zuweilen 

Kameradſchaft ſc<hloß , durften wohl im Thorſtüblein geduldet 
werden, jedo< nicht anders als mit Sto> und Seitengewehr. -- 

Den Bürgern ſelbſt, die ſic<h der Dienſtpflicht entziehen wollten, 

war bewilligt, an ihrer Statt einen Stellvertreter zu ſchiken, den 

fie mit 16 kr. zu beſolden hatten, während er no<h obendrein 

aus dem Stadtkeller eine Maß Wein beziehen durfte. 

Wie vorauszuſehen, blieben gegenſeitige Reibereien nicht aus 
und ſchon am 14. Dezember 1794 wurde Klage geführt, daß 
die öſterreichiſchen Soldaten die durc<paſſirenden Sciffe anriefen 

und für den Fall, daß ſie nicht anhielten, auf die Schiffsleute 
zu ſchießen drohten. 

Nach Gailingen und Schaffhauſen geſandte Abordnungen ver- 

modten zwar wieder zu vermitteln, doch hörten damit die Un- 

annehmlichkeiten nicht auf, die der Stadt aus dieſer läſtigen 

Paßſperre immer und immer wieder erwuchſen. 

Zu Anfang des Jahres 1795 endlich wurde durch die Stadt- 

wachtmeiſter Sax und Bachmann Namens der |. Z. hiezu be- 

ſtellten Kommiſſion der ſchon oben erwähnte Militärplan vorgelegt 

und wenn es auch nicht gerade von Wichtigkeit iſt, ſo dürfte es 

doc<h einiges Intereſſe bieten, in die Einrichtung des damaligen 

Truppenkorps unſerer Stadt einen Bli> zu werfen. Es beſtand 

dasöſelbe aus 4 Kompagnien, der regulären und der nicht mon= 
tirten Bürgerkompagnie, und 2 Landkompagnien. Die reguläre 

Kompagnie, offenbar aus der ſtädtiſhen Jungmannſ<aft gebildet, 
beſtand an Grenadieren aus 1 Lieutenant, 2 Wactmeiſtern, 

2 Korporalen, 2 Gefreiten und 20 Mustketieren (24 Mann mit 

Gewehren) , an Füſilieren aus 1 Hauptmann, 1 Ober= und 
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1 Unterlieutenant, 1 Fähnrich, 4 Wachtmeiſtern, 1 Fourier, 
1 Feldſ<heer, 2 Tambouren, 4 Korporalen, 4 Gefreiten und 

64 Mußketieren (72 Mann mit Gewehren). Sie zählte alſo im 

Ganzen 112 Mann und ſollte immer vollzählig ſein. 
Die Mannſ<aft auf dem Lande zerfiel in die Shlatter- 

fkompagnie, aus 3 Pelotons Schlattern und 1 Peloton Sclat- 
tingern und die Baſadinger-Kompagnie, aus 3 Pelotons 

Baſadingern und 1 Peloton Sclattingern beſtehend. 

Die geſammte Mannſchaft unterſtand der Zürcherordonnanz ; 

jeder Soldat war mit 24 Stüd ſcharfen Patronen zu verſehen, 

die von beſondern Männern gefertigt wurden und von einem 

Jeden zu bezahlen waren. Sie wurden hierauf mit dem Namen 

des Eigenthümer3 verſehen und an ſicherm Orte aufbewahrt. -- 

Hinterſäße durften keine Dienſte thun, hatten aber dafür zwei 

Tage mehr am Stadtwerke zu arbeiten ; auc< durfte kein Bürger 

ſic) beigehen laſſen, einen ſolhen für ſich auf die Wache zu 

ſchien. 

Gleichzeitig mit Vorlage dieſes Planes wurde ein Bericht über 

Viſitation des Zeughauſe3 und Pulverthurm5 überreicht. Derſelbe 

lautete durchaus nicht tröſtlih. Es ſeien keine Hauen, Schaufeln, 
Aexte und das Pulver nur in geringer Menge vorhanden und 

man müßte ſich bei unverhoffter Unterſuchung von hohen Orten 

herzlich ſHämen oder gar ſcharfe Ahndung gewärtigen. 

In Anſc<hluß daran wurde auc< beſchloſſen, das unbrauchbare 

metallene Geſhüß gegen brauchbare3 zu vertauſchen. (Protokoll 

vom 14, Januar 1795.) 

Indeſſen hatte auch die vorderöſterreichiſche Regierung wieder- 

holt Miene gemaht, den Fortbezug des früher bewilligten Frucht- 

quantums zu verweigern und eine Zeit lang war es wirklich ſo 

weit gekommen. Dießenhofen fand ſich deßwegen in die Noth- 

wendigkeit verſeßt, dieSbezüglich wiederholt Unterhandlungen an- 

zuknüpfen und inzwiſchen für alle Fälle den Verkauf jeder Art 

von Leben3mitteln, beſonder3 Frucht, außerhalb des Gericht3 bei
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einer Strafe von 100 Thlr. zu verbieten. (Protokoll vom 7. und 
23. Januar und 8. Februar 1795.) Es waren jolche ſtrenge 

Maßregeln um ſo mehr angezeigt, als die Theuerung ſich immer 
fühlbarer machte und der Prei8 des Brodes per Pfund bereits 

auf 10 kr. ſtieg. (Protokoll vom 7. Nov. 1795. Glüdlicherweiſe 

war es ein vorzügliches Weinjahr und galt der Saum 22 fil.) 

Sc<on einen ernſtern Anſtrich hatte da8 Jahr 1796. Ab- 

geſehen von wiederholten Grenzplacereien verſtrih zwar die erſte 

Hälfte desſelben im Ganzen no< ruhig , doc< vom Juli ab be= 
gannen die Ereigniſſe eine Geſtalt anzunehmen, die jeden Schweizer 

mit der lebhafteſten Beſorgniß erfüllen mußte. 

Schon zu Anfang des genannten Monats hatte der Rath 

von Seiten der Stände Zürich und Luzern hinſichtlich Aufnahme 

von franzöſiſchen Emigranten und Prieſtern die ſtrengſten Wei= 

ſungen erhalten. (Der franzöſiſche Geſandte verlangte deren Aus= 

weiſung bis 1. Oktober.) Bald darauf mußte ſich die kaiſerliche 

Armee vor den ſiegreichen Diviſionen Jourdan's und Moreau's 

zurücziehen, ein Rüdzug, der für die von demſelben berührten 

Landeögegenden von den ſchlimmſten Folgen begleitet war. Da 

gab es für Rath und Bürgerſchaft von Dießenhofen eine ſchöne 

Gelegenheit, ihren Edelſinn an den Tag zu legen. Dringend 

empfohlen durch ein Schreiben des Barons von Liebenfel3, der 

dazumal die Obervogtei über Gailingen zu ?/3 innehatte, erſchienen 
am 19. Juli vor verſammeltem Regimente der Herr Rabbiner 

von Gailingen nebſt zwei andern Vorſtehern von da und ließen 
durc< ihren Vorſprecher vorbringen, daß ſie ſich in Folge des 

Rüczuges der kaiſerlichen Armee und namentlich der überaus 

gefürc<teten Conde'ſ<en Truppen in der äußerſten Nothlage be= 

fänden und deßwegen auf's inſtändigſte bäten , ihnen mit Weib 

und Kind, wie ſolche3 vor zwei Jahren der elſäßiſchen Judenſchaft 
in Baſel vergünſtigt worden, ebenfalls während gegenwärtiger 

Periode den Schuß zu gönnen. Sie gaben dagegen die Ver= 

ſiherung, daß von ihnen kein Mann in Dießenhofen übernachten
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werde, daß ſie ſich ſelbſt mit Lebensmitteln verſorgen und un= 

tadelhaft betragen wollten. 

Troßdem kurz vorher unter den Juden die Blattern geherrſcht 
hatten, beſchloß der Rath in Anbeträc<ht der gefahrvollen Lage der 

Judenſchaft in Gailingen für ihre Weiber und Kinder den hieſigen 

Scuß menſ<henfreundli<h zu gewähren, mit dem Beifügen jedoh, 

daß ſie, abgeſehen von den gegebenen Zuſicherungen, ſich an 

Sonn- und Feſttagen nicht auf der Gaſſe ſehen laſſen durften 

und zu Feuer und Licht beſtens Sorge tragen mußten, widrigen= 
falls die ganze Judenſchaft hiefür haftbar und der Schuß von 

Stund an aufgekündet ſein ſollte, (Protokoll vom 19. Juli 1796.) 

Es iſt dieſes menſchenfreundliche Entgegenkommen um ſo höher 

anzuſchlagen, als die Juden dazumal noch in großer Verachtung 

ſtanden, noc< ein beſonderer Judenzoll feſtgeſeßt (vgl. die Zolltafel 

im Rathhaus) und ihnen bis Ende Juli 1797 an Sonntagen 

das Betreten der Stadt ſtrengſtens unterſagt war, außer ſie 
gingen zum Arzt oder zur Hebamme, in welchem Falle der 

Rheinthorhüter ſie gegen eine Entſchädigung von 3 kr. bis zur 

betreffenden Wohnung und von da wieder über die Brücke geleiten 

mußte, (Protokoll von 14. Nov. 1796 und 25. Juli 1797.) 

Zu gleicher Zeit und aus dem nämlichen Grunde hatten aus 

dem benac<hbarten Hegau Klöſter, Herrſchaften und die dortige 
Ritterſchaft Hab und Gut nach Dießenhofen geflüchtet und der 

Rath ſah ſich deßhalb veranlaßt, zur Sicherung der betreffenden 

Habe Nacht für Na<t 4 Maun unter Anführung eines Offiziers 
patrouilliren zu laſſen und zur Dee>ung der daraus entſtehenden 

Koſten auf jeden Wagen eine beſtimmte Taxe zu verlegen. (Pro= 

tofoll vom 19. Juli 1796.) 

Die ſc<hweizeriſchen Behörden hatten die Vorgänge an den 

Grenzen indeſſen nicht aus dem Auge verloren und ſc<hon unterm 
9. Juli wurde von Zürich eine Verordnung wegen der Grenz*- 

beſezung erlaſſen und verfügt, daß Deſerteure nur einzeln durch= 

zulaſſen und, mit einem die zu paſſirenden Ortſchaften angebenden
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Laufpaſſe verſehen, weiter zu ſenden ſeien, während man ganze 
Abtheilungen unter genügender Bede>ung von Poſten zu Poſten 

zu geleiten, Bewaffnete aber zu entwaffnen habe. Flüctlinge 
des berüchtigten Conde'ſchen Korps einzulaſſen wurde ſtrengſtens 

verboten ; auc< ſollte gegen verdächtiges Geſindel fleißig die Gegend 

durcſtreift werden. 

Gleiche Thätigkeit entwikelte das Syndikat in Frauenfeld. 

Längs See und Rhein wurden Wacen aufgeſtellt, welche in ſteter 

Verbindung mit einander Tag und Nacht auf jede verdäctige 
Bewegung aufmerkſam jein ſollen. Die Verfügung wurde ge- 
troffen, daß bei Eindringen von gefährlihem Geſindel der Land- 

ſturm mit der großen Gloke zu ergehen habe, welhe darum bis 

auf weiteres, ſelbſt bei Feuersgefahr, nicht mehr geläutet werden 

dürfe. Als Hauptverſammlungöort wurde Weinfelden bezeichnet 

und die Leitung aller militäriſchen Anordnungen dem verdienten 

Hauptmann Morell von Remisberg übertragen. 
Dieſem Erlaſſe beigegeben war eine vom 19, Juli datirte 

und in allen Kirc<hen zu verleſende Proklamation, welche die ernſte 

Mahnung enthielt, mit allem Eifer die Grenzen zu bewachen, 

allfälligen Befehlen des Landvogt38 Gehorſam zu leiſten, bei 
ergehendem Landſturme dem bedrohten Orte zuzueilen und all- 

fälligem Aufgebote ſoglei< zu folgen. 

Am folgenden Sonntage wurde die Proklamation in der 

Kir<e und auc< auf der Landſchaft verleſen. Beiden Stadt- 

ſchreibern wurde anbefohlen, alle fremden Flüchtlinge aus dem 
Reiche, nebſt den franzöſiſchen Emigranten (deren Ausweiſung 

auf den 1, Oktober feſtgeſezt war), genau zu verzeichnen und den 

zwei Klöſtern Katharinenthal und Paradies, ſowie auch der Land- 
ſc<haft ein Beitrag an die Koſten der angeordneten Streifpatrouillen 

auferlegt. 

Nur wenige Tage ſpäter erhielt Dießenhofen von der eid- 

genöſſiſchen Kanzlei in Frauenfeld die Anzeige (Shreiben vom 

23. Juli 1796), daß Hauptmann Morell und Landweibel Rogg 
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am 25. Juli die daſelbſt getroffenen Einrichtungen behufs Sicherung 
der Grenzen unterſuchen würden. Gleich bei Empfang dieſes 
Screibens verfügte der Rath unterm 24, Juli, daß noch gleichen 
Tages 24 wohl montirte Mann aus dem Freikorps ausgeleſen 
werden und am andern Morgen, wenn die beiden Herren kämen, 
beim Rheinthor die Wache verſehen ſollten. Auch hätten ins- 
künftig alltäglih 12 Mann, 6 aus den Bürgerrotten und 6 ab 
der Landſchaft, auf die Wache zu ziehen und davon 4 Mann 
das Ober=, 2 das Mohr=) und 2 das Zollthor zu beſeßen, während 
die übrige Mannſc<haft nebſt dem Offizier am Rheinthor Poſto 
faſjen würde. Der Sclagbaum ſei herunterzulaſſen und bei 
Erforderniß auc< die Fallbrücke aufzuziehen. (Protokoll vom 
24. Juli 1796.) 

Das Reſultat der Inſpektion vom 25. Juli war ein zufrieden= 
ſtellendes und Landvogt Hauſer ſah ſich veranlaßt, den guten Befund 
der Dießenhofer Einrichtungen in beſonderer Zuſchrift rühmend 
hervorzuheben. Troßdem unterzog der von Zürich als Reprä- 
ſentant nach Stein geſchite Freihauptmann Johann Sc<euchzer 
dieſelben am 30, Juli ebenfalls einer Unterſuhung und hatte 
bei dieſem Anlaße Gelegenheit, nicht nur die Loslaſſung eines 
fränkiſchen Deſerteurs zu bewirken, ſondern auc< die feindliche 
Geſinnung eines Theils der Bürgerſchaft gegen die Obrigkeit zu 
konſtatiren. (Protokoll vom 30. Juli 1796). Aehnliches zeigte 
ſich auch unter der bewaffneten Mannſchaft und Fälle von ſtör- 
riſchem Benehmen, ja von förmlicher Unbotmäßigkeit, ſcheinen an 
der Tagesordnung geweſen zu ſein. 

öIndeſſen hielt man es für angezeigt, die Vorkehrungen zur 
Sicherung der Grenzen noc< weiter auszudehnen und wie es 
ſ<on Landvogt Hauſer gethan, befahl unterm 3. Auguſt das 
Syndikat in Frauenfeld, daß, um das Ueberführen von Deſerteurs 
oder ſchlehtem Geſindel zu verhüten, im Schaaren, Büſingen 

1) Auch „Ohrthor"“ geheißen.
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gegenüber, eine Tag= und Nachtwa<he aufgeſtellt und hiefür eine 

beſondere Wachhütte erbaut werde. Der Befehl wurde ſofort 

ausgeführt und der Poſten mit 3 Mann von Sclatt und einem 

ſtädtiſchen Korporal beſegt. 

Sie hatten wenig Gelegenheit, ſic< hervorzuthun, und ver- 

trieben ſic< dafür die Zeit mit Verübung der gröbſten Unfugen 

gegenüber den Kloſterfrauen in Paradie3s, was die Aebtiſſin, 

Schweſter Maria Joſepha, zu ernſter Klage veranlaßte. (Klag- 

ſchrift vom 14. Auguſt 1796.) Auch von Bürgermeiſter und Rath 

der Stadt Schaffhaufen liefen Klagen ein; denn bei Errichtung 

der Wachthütte hatte man es ſich beigehen laſſen, Eichen aus dem 

Schaffhauſerwald zu fällen. (Shreiben vom 15. Auguſt 1796.) 

So ſtellte man denn, da ſich im Schaaren wirkli<h nichts 

Verdächtiges zeigte und den Büſingern bei Todesſtrafe verboten 

worden war, Deſerteur3 über den Rhein zu führen, an Zürich 

das Anſuchen (Schreiben vom 26. Auguſt, ckf. Protokoll) um 

Aufhebung des Poſtens, was auch für einſtweilen bewilligt wurde. 

(Schreiben vom 31. Auguſt.) 
Mit September begannen fi< die Verhältniſſe wieder zu 

verſc<limmern. 
Um die ihnen von den Franzoſen auferlegte Kontribution 

leiſten zu können, hatten die vorderöſterreichiſchen Behörden in 

Sto>kac<h dieſelbe auf die ſteuerbaren Güter verlegt und ſollte nun 

Dießenhofen von ſeinen überrhein liegenden Rebbergen laut ein= 

getroffenem Zirkular vom 16. September eine fünffache Dominikal= 
und Ruſtifalſteuer entrihten. Das Anſinnen verurſachte nicht 

geringen Schredken ; zwei Depntirte, Rathsherr Kißling und Bau- 

meiſter Huber, wurden ſchleunigſt nach Shaffhauſen abgeordnet, 

um ſic< dort Rath zu erholen und nach ihrer Zurüdkunft letterer 

mit einem Memorial nac< Sto>ac<h an den öſterreichiſchen Kom- 
miſſär Herrn von Kraft geſandt und ihm aufgetragen, dahin zu 

arbeiten, daß ſein Memorial ſowohl den franzöſiſchen Agenten, 

als auch dem in Freiburg kommandirenden General zu Handen -
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komme. (Protokoll vom 16.'17, Sept. 1796.) -- Es half nichts 

und als Dießenhofen mit der Entrichtung zögerte, verlangte 

Oeſterreich im Dezember und zwar: unter Androhung der Exe- 
kution eine Naturalrequiſition in Mehl, Hafer und Heu, lieferbar 

innert 2 Monaten in 6 zehntägigen Raten. (Protofoll vom 

19. Dez. 1796.) Dießenhofen ſuchte Hülfe in Zürich und die 

landesfriedliche Kommiſſion daſelbſt gab den Rath, in Sto>ach um 

Aufſchub zu bitten, eventuell, jedoh unter Proteſt, die Natural- 

lieferung mit Geld auszukaufen. (Protokoll vom 30. Dez. 1796.) 

Gleichzeitig ließen auch Zürich und Luzern bei Erzherzog Karl 

ihre Vermittlung eintreten. 

Umſonſt; die Forderung wurde in ihrem ganzen Umfange 

- aufrecht gehalten und durch ein Zirfular vom 23. Januar 1797 

das von Dießenhofen zu liefernde Quantum auf 12 Zentner 

Mehl, 58 Meten Haber und 40 Zentner Heu feſtgeſett. 

Gern oder ungern hieß es nun in den ſauren Apfel beißen 

und der in Stokac< gut bekannte Lammwirth Fiſ<hli, des großen 

Rath38 , wurde mit dem nöthigen Gelde dorthin geſhi>t, um, 

jedo<h unter ausdrüclihem Proteſte, durc< einen dortigen Lie- 

feranten die Requiſition in's k. k. Magazin zu liefern. 

Die von ihm abgelegte Rechnung (Protokoll vom 15. März 

1797) erzeigt für: ' 
12 Zentner Mehl a 10fl. . . . . . fl. 120. =. =- 

58 Meßen Haber a4fl. 6. . . . - „„ 237, 48. - 

40 Zentner Hw a 3fl. 30 dÄdtt. .. . . . „„ 140, -, -- 

an baar für Dominikal= und Ruſtikalſteuer . „ 161, 29. 1 

Summa |fl. 659. 17. 1 

wozu im Juli 1797 -no<h fl. 35. 42 kr. kamen. Der auf eine 

Juchart fallende Betrag belief ſich auf fl. 4. 20 kr., welc<he An- 
lage nac< zweimaliger Verkündigung in der Kir<he von den ein- 

zelnen Grundbeſikern eingezogen werden ſollte. 

Troßdem die Behörden ihr Möglichſtes gethan, um dieſer 
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Abgabe enthoben zu werden, wurde doch gerade auch dieſer Anlaß 

dazu benußt, die ſchon lange vorhandene Unzufriedenheit zu nähren 

und man ſagte es laut heraus, die Unterhandlungen mit Sto>ach 
ſeien nicht genugſam betrieben worden und der kleine Rath habe 

ſeine Pfliht nicht gethan. (Protokoll vom 28. April 1797.) 

In den kriegeriſhen Ereigniſſen war inzwiſchen ein bedeutender 

Umſc<hwung eingetreten. Die franzöſiſche Armee unter Jourdan hatte 

eine vollſtändige Niederlage erlitten und auc< Moreau's Truppen 

ſahen ſi< zum Rüdzuge gezwungen. (Er wurde am 2. Oktober 

bei Biberac<h geſchlagen und näherte ſi< den 7. und 8. Oktober 

den Schwarzwaldpäſſen.) Ein öſterreichiſc<es Korp3 drohte durch 

Beſezung der Shwarzwaldpäſſe den Franzoſen den Heimweg zu 

verlegen und wenn auch die Neutralität der Shweiz garantirt 

worden war, ſo lag do<h die Möglichkeit nahe, daß ein geſchla- 

gener Truppentheil ſich auf Sc<weizerboden retirirte. 

Es wurden daher von Seiten der zunächſt bedrohten ſchwei- 

zeriſ<en Stände neuerding3 die umfaſſendſten militäriſchen Vor- 
fehrungen getroffen und von Zürich und Luzern zwei Mitglieder 

ihrer täglihen Räthe, die Rathsherren Peſtaluzz von Zürich und 

Junker Balthaſar von Luzern, als gemeineidgenöſſiſche Repräſen- 

tanten in den Thurgau abgeordnet, um das nöthig ſcheinende zu 

verfügen. (Vgl. Monatlihe Nachrichten helvet. Neuheiten vom 

Oktober 1796.) 

An Dießenhofen ergingen von Seiten des Standes Zürich 

gemeſſene Befehle betreffs ſorgfältiger Bewachung des Rhein- 
überganges ; der Rath daſelbſt wurde mit der Anzeige an die 

- benachbarten franzöſiſchen Truppenkommandos beauftragt, daß 

nur Flüctlinge zu Fuß in kleinen Abtheilungen von 20--25 

Mann nac<h vorausgegangener Entwaffnung paſſiren dürften ; 

man fügte die Aufforderung bei, nöthigenfalls Gewalt mit Ge- 

walt zu vertreiben. (Screiben des Oberſt von Eſcher, Direkior 

des zür<. Rheinkordons in Stein vom 23. Sept. 1796. Schreiben 

der Kanzlei Zürich vom 25. Sept. und 1. Okt. 1796.) 
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Die Behörden waren bereit, allen Anforderungen Genüge zu 

leiſten und fühlten ſfich ſtark genug, wie es früher bei wieder= 

holten Anläßen geſchehen, ihre Grenzen auch diesmal ſelbſt zu 
ſchirmen. So wurde denn, wie Zürich es am 1. Oktober ver=- 

langt hatte, der Poſten an der Brücke bedeutend verſtärkt und 

auf den 8. Oktober eine Inſpektion der geſammten Mannſc<<aft 
zu Stadt und Land angeſeßt, die Kanonen im Zeughauſe viſitirt, 

Pulver angeſchafft und Blei zu Kugeln umgegoſſen. 

Um ſo mehr war man überraſcht, als ein Schreiben von 

Präſident und Mitgliedern der bevollmächtigten Kriegskommiſſion 

zu Zürich, datirt vom 9. Oktober 1796, das bevorſtehende Ein- 

treffen einer Garniſon meldete. Um dies wenn immer möglich 

abzuwenden, rei3ten Scultheiß Rauch und Spitalmeiſter Wegelin 

ungeſäumt nach Winterthur zu General Fries. (Protokoll vom 

9. Okt. 1796.) Vergebens ; am Abend des 12. Oktober rüten 

381 Mann Zürcertruppen mit 2 Achtpfünderkanonen unter dem 

Befehle des Oberſtwachtmeiſter3 Ruppert in Dießenhofen ein und 
wurden bei der Bürgerſchaft und in den drei Mühlen einquartiert. 

Laut Erlaß des Kommandanten bedurfte es für dieſe Truppen 

täglih : 

400 Rationen Brod 3 1*!/2 Pfund, 

200 Pfund Fleiſch, 

400 Pfund Heu, 
12 Viertel Haber, 

und jollte das Pfund Brod mit 8 kr., das Pfund Fleiſ< mit 
13 fr., der Zentner Heu mit 2 fl. 45 kr. und das Mütt Haber 

mit 7 fl. vergütet werden ; Quartier, Lic<t, Holz, Gemüſe 2c. 

lieferte der Bürger. 

Um die Einquartierung gleihmäßig zu vertheilen, waren alle 

Bürgerhäuſer durc< eine beſondere Kommiſſion beſchrieben worden 

und auf alle drei Dörfer wurde an die Vögte das ſchriftliche 

Verbot geſchidt, Heu, Stroh, Erdäpfel und andere Lebensmittel 

außerhalb de3 Gerichtes zu verkaufen. Den in der Stadt ſich
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aufhaltenden Fremden und den Juden wurde verdeutet, ohne 

Zögern die Stadt zu räumen, (Protokoll vom 11. Okt. 1796.) 

In der zweiten Hälfte des Oktobers entfernte ſich glü>licher- 
weiſe die Gefahr von den Grenzen unſers Vaterlandes und 

konnten ſo die in Dießenhofen, Stein, Rheinau, Kaiſerſtuhl u. ſ, w. 
liegenden Truppen wieder zurückgezogen worden. 

Am 22. ſah Dießenhofen ſeine Beſazung wieder ſc<heiden, 

nachdem der Magiſtrat auf Verlangen des Befehlöhabers dem= 

ſelben ein Zeugniß über das beſte Wohlverhalten ſeiner Mann- 

ſc<aft ausgeſtellt hatte. Von da an hatte die Stadt für Be- 

wachung ihrer Grenzen wieder ſelbſt zu ſorgen. 

Mit Rüdſicht auf die mißlichen Zeitverhältniſſe, wel<he durch 

eine im November mit unerhörter Heftigkeit aufgetretene Vieh- 

feuche no< verſchlimmert wurden, hielt man es für paſſend, den 

Jahreswechſel in aller Stille zu feiern , das althergebrachte ſo- 

genannte Bächtelen auf den Zünften wurde eingeſtellt, auch die 

gewohnte Hilarimahlzeit nicht gehalten, ſondern dafür einem jeden 

Mitgliede des Regimentes eine Kanne Wein aus dem Stadtkeller 

nac< Hauſe gegeben. (Protokoll vom 19. Dez. 1796.) 

Inzwiſchen hatte die von Frankreich ausgegangene Revolution 

gewaltige Fortſchritte gemac<ht, unter dem Befehle des kühnen 

Korſen hatten die fränkiſchen Heere wieder ſiegen gelernt; um 

ſo kräftiger begann ſi< auch in der Schweiz allenthalben das 

Beſtreben zu regen, den abhängigen Zuſtand zu verändern. 

Auch Dießenhofen ſcheint den Zeitpunkt günſtig gefunden zu 
haben, hierin einen Schritt vorwärts zu thun. 

Die für die im Oktober eingelegten ſchweizeriſchen Truppen 
ertwachſenen Einquartierungsfoſten waren zu Anfang Juli 1797 noch 

unbezahlt. Unterm 6. des gleihen Monats nun wurde von ver- 

ſammeltem Regimente der Beſchluß gefaßt (Protokoll vom 6. Juli 

1797), Scdultheiß, reſp. Statthalter Rauch nebſt Sec>elmeiſter 

Wegelin ſollten ſi< in Frauenfeld um Entrichtung der Koſten 
und wenn dies nicht erzielbar, um Aufhebung des ſogenannten
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Landvogtſonntags, d. h. der jeweil5s mit großen Koſten verbundenen 

Huldigung verwenden. Die bezügliche Rechnung des Sonnen- 

wirths Hanhart betrug anno 1796 fl. 210. 21 kr. 

Herr Bürgermeiſter Weiß (wohl richtiger Wyß), an den ſie 

ſich wandten, machte ihnen hinſichtlih Bezahlung der Unkoſten 

geringe Hoffnung ; eher, bedeutete er ihnen, ſeien Ausſichten vor- 

handen bezüglich Abſchaffung des Landvogtſonntag8 und möcten 

ſie in dieſem Sinne ſofort eine Denkſchrift einreichen. 

Am gleichen Tage noc<, den 8. Juli, wurde dieſes Pro 

memoria zu Handen der IX Stände, reſp. deren in Frauenfeld 

verſammelten Geſandten, abgefaßt und durc< zwei Abgeordnete 

überreicht. 

Dasſelbe erwähnt dankbar der im Jahre 1460 erlangten 

Freiheit und“ des Glüces, dadur< im Vorjahre von dem in 

Schwaben wüthenden Kriege verſchont geblieben zu ſein. Fußs= 

fällig werden die von den gebietenden Herren und Obern ge= 

troffenen Vorkehrungen behufs Sicherung der Neutralität verdankt, 

dann aber auch an die beim Rükzug der Franzoſen dur< Shwaben 

eingelegten 381 Mann Beſaßungstruppen und an die daher auf= 

gelaufenen Koſten im Betrage von fl. 1329. 11 tr.*) erinnert, 

deren Rüzahlung doch garantirt worden ſei. Dieſe Auslage 

falle um ſo ſc<werer, weil gleichzeitig auch Oeſterreich eine Steuer 

im Betrage von 694 fl. 20 kr. erhoben habe und werde darum 

das Geſuch geſtellt, erſtere Summe zurüFzuzahlen oder aber die 

:) Die Koſtenbere<hnung war folgende: 

Vom 10. (12.?) bis 22. Oktober Morgen5 wurde verbraucht : 

a) an Fleiſch 2009 Pfund a 13 .. . . . . - f. 439. 17 

b) an Brod 6342 Pfundä 7/ir. . . - - - - » 739 594 

ce) an Heu 20 Zentner äfl. 245 . . - - - w 99. => 

d) an Haber 16!/y Müttäafl 6. . . - - - - s». 99. - 

Summa |fl. 1329. 11 

NB. Das Brod zu 7 ſtatt 8 kr., der Haber zu 6 ſtatt 7 fl berehnet!! 

6
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alle zwei Jahre ſtatthabende Huldigung, die wegen mitkommendem 

Gefolge ſtets koſtſpieliger werde, aufzuheben ; dies unbeſchadet 
der hoheitlihen Rehte, indem ja jährlih von der Bürger- 

ſchaft am Neujahrstage und von der Landſchaft am Hilaritag 

der Obrigkeit der Eid der Treue geſchworen werde. (Protokoll 

vom 8. Juli.) 

Die Denkſ<rift wurde gnädig aufgenommen und mit be- 

friedigendem Berichte kehrten die Abgeordneten von Frauenfeld 

zurüd. Einige Haupturheber der damals, wie wir ſpäter ſehen 

werden, in Dießenhofen zu Tage getretenen Wirren vergaßen ſich 

zwar, eingelaufenen Berichten zufolge, ſo weit, daß ſie den ganzen 

Plan, al3 dem Militärweſen ſchädlich, zu vereiteln ſuchten. (C3 

waren Färber Huber und Steinſchleifer Benker.) Glücklicherweiſe 

umſonſt. 

Sc<hon unterm 30. Auguſt erhielt Dießenhofen folgenden 

Auszug aus dem Abſchied jenes Jahres : „Jn Beantwortung des 

Memorials vom 8. Juli und Anbetraht der angegebenen Gründe, 

reſp. Koſten, in Rücſicht auf die biöher geleiſtete und weiter mit 

Grund zu erwartende Treue und Gehorſam der Stadt Dießen- 
hofen gegen die hohen Stände haben die Ehrengeſandten den 

Antrag ad referendum in den Abſchied genommen, daß für- 

derhin die landvögtlihe Huldigung in 1o0co unterbleibe, daß 

dagegen die Stadt Dießenhofen alle zwei Jahre zwei Deputirte 

mit nöthiger Vollmacht nac< Frauenfeld abordne, um Namens 

der Stadt und Landſchaft einem jeweiligen nenuen Landvogt zu 

Handen der Hoheiten den Pflichteid abzulegen.“ Bekannt iſt, 

daß die Stadt von dieſem Rechte niemals Gebrauc< machte, die 

Ereigniſſe des Jahres 1798 enthoben jie dieſer Verpflichtung. 

Bepor wir jedo< zur Darſtellung der auf Dießenhofen bezüg- 

lihen Begebenheiten jenes Jahres übergehen, wird es nöthig ſein, 

einen BliF auf die Vorfälle zu werfen, welche den damals ein= 

getretenen Umſ<wung vorbereiteten und zu demſelben in engſter 

Beziehung ſtehen. 
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Es iſt ſchon zu Anfang unſerer Darſtellung und auch im 

Verlaufe derſelben erwähnt worden, daß Ausbrüche der Un- 

zufriedenheit unter der Bürgerſchaft nichts Seltenes waren, und 

es liegt auf der Hand, daß der Bli> auf die im Nachbarland 

errungene Freiheit nic<ht dazu angethan war, ſie zu hemmen und 

unruhigen Köpfen Stillſchweigen aufzulegen. Zwar iſt uns kein 

Beiſpiel bekannt, daß Solche ſic< revolutionäre Aeußerungen von 

der Art erlaubt hätten, wie ſie im benachbarten Stein einem 

gewiſſen Ezweiler die Buße von 100 Louisd'or zuzogen ; aber es 

iſt Thatſache, daß Umtriebe der verſchiedenſten Art in den lezßten 

Jahren des alten Dießenhofens die Ruhe und den innern Frieden 

der Stadt untergruben und vernichteten. 

Sie erinnern ſich vielleicht an die bei Anlaß der Grenzſperre 

im Jahre 1793 von der öſterreichiſchen Regierung ertheilte VBer- 

günſtigung, wöhentlih 20 Malter Kernen von Ueberlingen zu 

beziehen. Der kleine Rath hatte als Au8- und Einnehmer, wie 

man es dannzumal nannte, der einfommenden Frucht den Naths5- 

herrn Wegelin, Glaſer, und Johann Fiſhli zum Lamm verordnet 

und dieſe hatten von Zeit zu Zeit Rechnung abzulegen. Gegen 

ſie erhob ſich, beſonders ſeit der Fortbezug des Fruchtquantums 

verweigert worden, der Verdacht unredlicher Amtsführung, ſo daß 

ſie fſi< entſ<loſſen, ihr Amt niederzulegen. Der Rath jedoch 
bezeugte ihnen bei ihrer Rec<hnungsablage im Januar 1795 ſeine 

Zufriedenheit und erflärte, indem er einem Jeden 55 fl. zu-= 

erkannte , daß er „auf die boshaften und ſtrafbaren Reden, die 

hin und wieder ausgeſtoßen würden, keine Attention gebe.“ (Pro- 

tofoll vom 14.'15. Januar 1795.) 

Die unruhigen Elemente in der Bürgerſchaft ließen ſich da- 

dur< nicht abſchre>en und erzwangen eine Verſammlung des 

geſammten Regimentes (großer und kleiner Rath und Gericht), 
die auf den 2. März 1795 anberaumt wurde. Namens der 

Bürger verlas Herr Hofrath und Dr. Aepli eine Klagſchrift, die 
in erſter Linie gegen die Oberhäupter und den kleinen Rath
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gerichtet war, weil dieſe anfänglich die Regimentsabhaltung 

verweigert hätten, dann aber die Früchtenverwalter des Schleich= 

handel3 mit dem bewilligten Fruchtquantum beſchuldigte). 

E3 wurde einmüthig erkannt, behufs Unterſuchung der Klage= 

punkte und Wiederherſtellung des Friedens und der Einigkeit 

eine Konmniſſion aus allen drei Klaſſen und aus der Bürgerſchaft 

niederzuſezen. Dieſe fand fich veranlaßt, den Anſtand mit der 

Obrigkeit zur gütlichen Beilegung zu empfehlen, hielt dagegen 

daran feſt, daß die Quantumsverwalter den Fruchthandel nicht 

geſezmäßig betrieben, die Bürgerſchaft mehr für die Frucht bezahlt 

hätte, als fie nach Abzug der betreffenden Auslagen gekoſtet und 

daß vermuthlich aus dieſen Urſachen die Bürger des Quantum8 

verluſtig gegangen ſfeien. 

Die Sache ſollte vor Vogtgericht entſchieden werden ; Zürich, 

an da3 ſich beide Parteien gewendet hatten, ſah das nicht gerne 

und verlangte, der gefährlichen Folgen wegen, Siſtirung des 

Prozeſſes gegen Glaſer Wegelin (von Fiſchli iſt fortab keine 

Rede mehr!) bis zum nächſten Syndikat in Frauenfeld. Weder 

die Bürgerſchaft no< der Rath wollten darauf eingehen und 

Zürich mußte dem ſtädtiſchen Gerichte die Beurtheilung über= 

laſſen, mahnte aber unter Androhung ſtrengſter Ahndung zu 

Ruhe, Ordnung, Anſtand und Stille und verlangte für Wegelin 

unter Wahrung de8 Rekursrechtes an das Syndikfat einſtweilige 

Siſtirung des allfälligen Urtheils. (Schreiben von Zürich vom 

12., 15. und 29. Juni 1795.) 

Troßdem Scultheiß und Räthe hiegegen als der Konſtitution 

zuwiderlaufend proteſtirten, wurde von der eidgenöſſiſchen Kanzlei 

der Landgrafſchaft Thurgau für dieſen ſpeziellen Fall Zürichs 

Verlangen, jedoHh unbeſchadet der Rechte Dießenhofens, beſtätigt. 

1) Die Akten über dieſen Prozeß ſind ſehr unvollſtändig. Nach Be- 
fchluß vom 23. März 1795 ſollte alles darauf Bezügliche in ein beſondere3 

Vrotokoll zuſammengetragen werden, das aber nicht mehr zu finden iſt.
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(Proteſtation vom 7.'/8. Juli und Screiben der eidg. Kanzlei 

vom 8. Juli 1795.) 

Am 13. JZuli wurde Vogtgericht gehalten und von demſelben 

Glaſer Wegelin der vorgebrachten Anklagen ſc<huldig befunden. 

Sie erſtreckten ſi< auf Hintergehung des Regiment5s durch falſche 

Angaben, auf unſtatthaften Fruchthandel, dadurc< veranlaßte 

Aufhebung des Quantumsbezuges, Eintritt von Brodmangel und 

Scädigung des Spitalgutes (vermehrte Spenden an Bedürftige). 

Das Urtheil verfügte Schadenerſaß an die Spitäler und Re- 
ſtitution der durc< die verlornen Quantum3früchte vom Februar 

an verurſachten Unkoſten, ſowie auch der durc< die Unterſuchung 

erwachſenen großen Auslagen. 

Es legte dem Verurtheilten auf, die gegen ſeine Gegner aus= 

geſtoßenen Schmähungen zurüFzunehmen und belegte ihn dafür 

mit einer Buße von 70 Pfund (= fl. 46. 40), auch wurde er 

für alle dieſe Vergehen für alle Zeit von Aemtern und Würden 

ausgeſ<hloſſen und zur Bezahlung der Gerichtskoſten mit fl. 72 

angehalten. 

Nac<h Eröffnung dieſes Urtheils verlangte Rathöherr Wegelin 

unter Berufung auf ſein redliches Bewußtſein den Rekurs an 
das Syndikfat , was ihm auch nach geleiſteter genügender Bürg- 

ſchaft gewährt wurde. (Protofoll vom 13. Juli 1795.) 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurde das Urtheil in den nächſten 

Tagen ſ<hon von dem hohen Shyndikat faſſirt (Rathöherr Wegelin 

erſ<eint am 27. Juli ſchon wieder ungehindert im Rath) und 

unterm 21. Juli die Bürger mit höchſteim Ernſt zu Ruhe und 

Gehorſam angewieſen, alle Bürgerverſammlungen auf Zünften, 
in Häuſern 2c. unterſagt und beſtimmt, daß alle Regiment8=- und 

Vogtgerichtszuſammenkünfte nur mit vorläufiger Bewilligung der 

Obrigkeit zu geſchehen hätten und keine Koſten auf den Stadt- 
jedel fallen follten. 

Demgemäß follten dieſe leßtern, und ſie beliefen ſich auf 
fl. 1047. 36 fr., von den betreffenden Rädel3führern, reſp. von
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den 123 Unterzeichnern der Anklageſchrift bezahlt werden, was 

wieder bedeutende Schwierigkeiten im Gefolge hatte. Die Summe 

wurde im Sommer 1796 durch gegenſeitige Uebereinkunft auf 

fl. 500 ermäßigt und dieſes auf der Jahresrechnung in Frauenfeld 

genehmigt. Dennoch ging e3 mit der Bezahlung langſam von 

Statten. Von den Betheiligten wollte Niemand eine Rolle geſpielt 

haben, man verſle>te ſih hinter Statthalter Rauch, der auch dabei 

geweſen ſei, und die meiſten erklärten, von Dr. Aepli („als dem 

Rädelsführer im ganzen Revolutionsgeſchäft“) irregeführt worden 

zu ſein. 

So kam es, daß troß aller Maßregeln im September 1797 

die Angelegenheit noc< nicht völlig bereinigt war und ſich immer 

no< eine fleinere Anzahl Bürger der Bezahlung mit der Er= 

flärung entſj<lugen, ſie hätten nicht zum Zahlen unterſchrieben, 

man hätte ihnen geſagt, es gebe keine Koſten und wenn auch 

ſolche einträten, ſo hätte man einen „gebenedeiten Stadtſe>el“. 

(Protofoll vom 22./23. Sept. 1797.) 

Das Jahr 1797 endigte in Ruhe und nichts ließ ahnen, 

daß man am Vorabend des Freiheit3ömorgens ſtehe, der bald für 

die ganze Schweiz anbrechen ſollte. 

Wohl hatte ſich noc< in den lehten Tagen die Tagſaßung, 

veranlaßt durc< den Einmarſch der Franzoſen in's Fürſtbisthum 

Baſel, in Aarau verſammelt, und berathſchlagte über die nöthigen 

Maßregeln; doc<h der ſchlaue fränkiſc<e Agent Mengaud verſtand 

es, die ängſtlihen Gemüther völlig zu beruhigen und ſo glaubten 

denn die Landesväter ihre Pfliht dem Vaterlande gegenüber 

genügend erfüllt zu haben, indem fie mit alleim Prunke die alten 
eidg. Bünde auf ein Neues beſhworen und für die anererbte 

Freiheit und Unabhängigkeit Gut und Blut aufzuopfern gelobten. 

Doch inzwiſchen drohte ſc<on mancherorts das unter der Aſche 

glimmende Feuer in hellen Funken hervorzubrehen. Jm Waadt= 

lande gährte es ſeit längerer Zeit ſchon in der bedenklichſten 
Weiſe; in Baſel, wo ſich ſeit Anfang Januar freiheitlihe 
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Bewegungen gezeigt hatten, wurde ſchon am 20. eine demofratiſche 

Verfaſſung angenommen und am 25. mit aller Feierlichkeit der 

Freiheitsbaum aufgerichtet, Luzern folgte bald nac< und auc<h im 
benachbarten Zürich jah die Regierung ſich zu bedeutenden Zus= 

geſtändniſſen genöthigt. Begreiflicherweiſe blieben die Thurgauer 

unter ſol<hen Verhältniſſen nic<t unthätig. Geraume Zeit ſchon 
hatten Geſellſ<haften im Geheimen über die Befreiung der Land= 

ſchaft berathen und waren ſchon am 23. Januar „unmaßgebliche 

Vorſ<hläge zur Erlangung der bürgerlihen Freiheit und einer 

Volköregierung im Thurgau“ erſchienen, bis endlich der Ruf zu 

der befannten, auf 1. Februar anberammten Lands8gemeinde in 

Weinſfelden ertönte. 

In Dießenhofen waren indeſſen, nachdein der Jahreswechſel 

in aller Stille und unter Verbot von ödffentlichen Luſtbarkeiten 

gefeiert worden war, die Stadtämter in gewohnter Weiſe beſett 

und die Weinrechnung abgenommen worden ; Mathias Ranch 

hatte das Schultheißenamt übernommen, der biöherige Schultheiß 

Dr. Brunner war Statthalter. 

Am 29. Januar langte von Seiten der Stände Zürich und 

Luzern eine Proflamation ſämmtlicher regierenden Stände ein, 

die dem beiliegenden Befehle zufolge am 31. den Stadtbürgern 

auf dem Rathhaufe, am 1. Februar den Landleuten durc<h be= 

ſondere Abordnungen auf ihren Gemeindeſtuben verleſen werden 

jollte. Sie gab Kunde von der in Aarau ſtattgehabten Er- 

neuerung der ewigen Bünde, ſchilderte die gefahrvolle Lage des 

Baterlandes und enthielt die Aufforderung, ſich zur Vertheidigung 

desſelben bereit zu halten. (Protokoll vom 29. Januar 1798. 

Die Proklamation iſt nic<t mehr vorhanden; ſie war offenbar 

die gleiche, wie ſie am 1. Februar in allen Gemeinden ſollte 

verleſen werden. Vgl. Poſſelt, neue Weltkunde, vom 26, Februar 
1798.) 

Nachdem dieſer Aufruf in Dießenhofen verleſen war, gab 
Kaſſier Rauch folgende Erklärung ab: „Namens mehrerer Bürger
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ſoll ich anzeigen, daß dieſelben in Hoffnung auf“ alle übrigen hier 

verſammelten Bürger das von unſern hochgebietenden gnädigen 

Herren und Obern zugeſandte Anſinnen mit aller Achtung und 

Beifall aufgenommen und hierauf denſelben verſprechen, treu und 

gehorſam zu ſein, Gut und Blut, Leib und Leben für die ge= 

meinſame Wohlfahrt unſers lieben Vaterlandes auf jeden Wink 

willig und geneigt aufzuopfern. Dabei danken wir dem all- 

mädtigen Beherrſcher und Regenten der Schiſale aller Völker, 

der mit ſeiner Vatergüte ſchon ſo lange Zeit mit Huld, Gnade 

und Verſ<onung auf unſer liebes Schweizerland herab alle 

Segnungen ausgegoſſen und bei dieſen gefährlichen Zeiten bis 

dahin uns in Frieden, Ruhe und Wohlſtand erhalten hat. Auc< 

mit gefühlvollem Herzen danken wir unſern gnädigen Herren 

und Obern für ihre klugen und weiſen Anſtalten, ſo ſie in dieſen 

für unſer Land ſo kritiſchen Zeitläufen getroffen, ſo auch für die 

vielen und unermüdeten Anſtrengungen und klugen Rathſchläge, 

ſo Hochdieſelben zur Erhaltung der Wohlfahrt unſeres lieben 

Vaterlandes abgefaßt haben. Der Allerhöchſte jegne ferner ihre 

zum gemeinen Wohle abzwe>enden Rathſhlüſſe und belohne Hoch= 

dieſelben mit zeitlichen und ewigen Segnungen. Zu mehrerer 

Bereitwilligkeit der Erfüllung vorangeführter theurer Pflichten 

erwarten vorgemeldete Bürger, man werde nac<h dem Beiſpiele 

unſerer gnädigen Herren und Obern von heute an eine Kom- 

miſſion von allen Klaſſen ernennen, von welcher die ſchon lange 

unter uns waltenden Klagepunkte unterſucht und wieder Frieden 

und gute Ordnung in allen Theilen hergeſtellt würden.“ =- 

Nachdem ſodann ein von ihm überreichtes Exemplar der neueſten 

Verfügungen Zürichs verleſen worden (wohl die vom 17. Januar, 

nac<h denen eine Kommiſſion eingeſeßt wurde, um die vorgebrachten 

Beſchwerden entgegen zu nehmen), führte Seckler Koch in weit- 

läufiger Rede an, wie bereits von verſchiedenen Ständen der 

Eidgenoſſenſchaft die Regierung ganz anders eingerichtet und bei 

dieſen kriegeriſchen Ausſichten auch ein Zuzug von Bürgern und 
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Landleuten genehmigt worden ſei. Auc<h hier dürfte man ähn- 
li<er Maßregeln ebenſo benöthigt ſein, gleichwie zur Enthebung 

vieler Streitigkeiten e3 der Ruhe und Ordnung wegen höcſte 
Zeit ſei, hier gleich andern Orten ſolhe Verfügungen zu treffen, 

die den Bürger und Landmann befriedigen möchten. =- Die 

Sache fand Anklang und es wurde wirflich eine Kommiſſion 
niedergeſeßt aus folgenden Mitgliedern : 

Aus dem fkleinen Rath: Rathsöherr Kißling"), Baumeiſter 
Huber. 

Aus dem Geric<t: Amtmann Rauch, Kupferſchmied, Lieu= 
tenant Wepfer in Willisdorf. 

Aus dem großen Rath: Joh. Fiſchli im Lamm, Amtmann 

Hanhart bei der Brüde, 

Aus der Bürgerſchaft: Dr. Benker, Mel<. Huber, Buch- 

binder, Erhard Wegelin, Jb. Zimmermann, Hafner und Sattler 
Ko<h, welch' leßztere den 3. Februar von der Bürgerſchaft auf 
den Zünften gewählt wurden. 

Bald ging man weiter und während in Weinfelden die Aus= 

ſhüſſe beinahe ſämmtlicher thurgauiſchen Gemeinden beriethen 
(6. Februar), ſtellten in Dießenhofen, veranlaßt durc< die An- 
träge des eifrigen Seckler Koch, ſämmtliche Herren des innern 
Rathes und des Regimentes ihre Ehrenſtellen zur Diſpoſition der 
Bürgerſchaft, welche nun mit 121 gegen 29 Stimmen die Auf- 
ſtellung eines proviſoriſchen Rathes beſchloß und denſelben aus 

6 Herren des bisherigen kleinen Rathes und 6 Gliedern der 
Bürgerſchaft beſtellte. Dieſe in Verbindung mit der oben 

erwähnten Kommiſſion ſollten fortab das proviſoriſche Regiment 

ausmachen. Sc<hon wenige Tage ſpäter (8. Februar) beauftragte 

dieſes den proviſoriſchen Rath, über die beabſichtigte Organiſation 

an die regierenden Orte zu berichten, verfügte Unterſuchung des 

1) Spitalmeiſter und wiederholt auf den Jahreszrechnungen wegen 

umſichtiger Amtsführung belobt. (Eidg. Abſhiede Bd. VIU], p. 330 (anno 
1794, 1796.)
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Aktiv= und Paſſivſtandes des ſtädtiſchen Vermögens, übertrug der 

Bürgerſchaft die Beſezung geiſtlicher und weltliher Aemter und 

verfündete nach dem Beiſpiele hoher Orte den Grundſatz der 

Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit für Stadt und Land. Für 

lezteres ſollten je na<g dem Vorgehen anderer Orte beſondere 

Verfügungen getroffen werden. 

Gleichen Tages (8. Februar) noc< ſchritt man zur Aufrichtung 

eines Freiheit8baumes und derſelbe wurde unter beſonderer Feſt= 

lichkeit, während die geſammten Behörden mit „Muſik und Saiten- 

ſpiel“ um ihn herumzogen, eingeweiht. 

Zürich, deſſen Bürger ſchon unterm 5. Februar vollkommene 

Freiheit und Gleichheit aller politiſchen Rechte zwiſchen Einwohnern 

der Stadt, de3 Landes und der Munizipalſtädte verkündet hatten, 

beglückwünſchte unterm 15. Dießenhofen zu ſeinem Vorgehen und 

indem e3 Ruhe, Ordnung und Eintracht empfahl, mahnte es, 

in Zwiſtigkeiten ſic< an die regierenden Orte zu wenden. 

Das Screiben wurde den Abgeordneten der drei Land=- 

gemeinden vorgeleſen, auc<h Abſchriften für dieſelben angefertigt 

und unterm 22. Februar der Landſchaft dur< Proklamation kund= 

gegeben, daß fortab Freiheit und Gleichheit zwiſchen Stadt und 

Land herrſche und daß 5 Vertreter der Landgemeinden zur Theil= 

nahme an den Berathungen der proviſoriſchen Räthe berechtigt 

ſeien, einſtweilen aber ſjämmtliche Ober= und Untervögte und richter= 

lichen Perſonen jeder Gemeinde proviſoriſch an ihren Stellen zu 

verbleiben hätten. „Wir können,“ heißt es in dieſer Proflamation, 

„von dem edeln Selbſtgefühl unſerer lieben Mitbürger auf dem 

Lande erwarten, daß ſie ſic< in jeder Rücſicht eines Eidgenoſſen 
würdig betragen und nach dem Beiſpiele ihrer tapfern Vorfahren, 

welche die Freiheit liebten, aber Zügelloſigkeit verabſcheuten, nicht 

glauben, daß nun Jedem erlaubt ſei, zu thun, was ihn gelüſte, 

ſondern daß ſie die beſtehenden Geſeze und Ordnungen fernerhin 

beobac<hten und Jedem das Seinige beſchüßen werden, daß ihnen 
das Eigenthum der Privatperſonen wie das Eigenthum des



Dm 

5 

91 

Staats und der Gemeinden, welche wir hiemit feierlich unter den. 

Schuß der Geſeße legen, heilig und unverleßlich ſein werden, und 

daß ſie bis zur Vollziehung der Konſtitutionöakte, welche von 
Perſonen, denen ſie ihr gänzliches Zutrauen ſchenken, unverzüglich 

wird in die Arbeit genommen werden, ſich ruhig und ſtill ver- 

halten und nicht glauben, daß jene Arbeit, von welcher ihr Glü> 
und das künftige Wohl ihrer Kinder abhängt, in unüberlegter 

Eile könne unternommen und ausgeführt werden und daß ſie 

endlich ſi< mit unſern in der Stadt wohnenden lieben Mit- 

bürgern vereinigen werden, ſowohl die Unabhängigkeit unſers lieben 

Vaterlandes als die Freiheit unſeres Ortes zu wahren und jeden 

fremden Einfluß abzuwenden. Dieſes find die treuen Ermahnungen 

einer Obrigkeit, die es bis anhin mit Euch gut gemeint hat und 

die fernerhin für Euer Wohl ſorgen wird, bis ſie die Zügel der 

Regierung denjenigen übergeben kann, welche durc< die neu ein= 

geführte Konſtitution dazu berechtigt ſein werden.“ 

Inzwiſchen hatten am 8. Februar 1798 die thurgauiſchen Aus= 

ſchüſſe eine Bittſchrift um Freilaſſung an die regierenden Stände 
eingereicht und eine hierauf bezügliche Erklärung an das Volk 

erlaſſen. Dieſelbe wurde dur<; Amtmann Hanhart dem Negi- 

mente vorgelegt und auf Beſchluß desſelben der Bürgerſchaft 

vorgelejen. 

(E5 ſc<loß ſic< daran die Frage, ob man ſich an den Thurgau 

anſchließen wolle oder nicht, wobei ſich für erſteres wenig Ge- 

neigtheit zeigte, indem man ſich mit der Hoffnung ſ<hmeichelte, 

vielleicht einen eigenen Freiſtaat bilden zu können, eventuell aber 

den Anſhluß an Zürich vorzog. (Protokoll vom 24. Februar 
1798.) Scultheiß Rauch, der ſchon in dem ſog. Quantums- 

prozeß eine zweideutige Rolle geſpielt hatte, fand ſich hiedurch 

veranlaßt, mit Luzern in geheime Korreſpondenz zu treten und 

die fkatholiſche Bürgerſchaft zu geſonderter Berathung zu ver- 

ſammeln. Dieſe beſchloß denn auch, ſih von den regierenden 

Ständen nicht abwenden zu wollen, wel<hem Beſchluſſe katholiſch
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1798.) 

Auf den 26. Februar war eine Verſammlung der geſammten 

Bürgerſchaft zu Stadt und Land in der Kirc<e angeordnet und 

wurde dem Volke unter Hinweis auf die bisherigen Vorgänge 

im Thurgau die Frage vorgelegt, ob nicht die dermaligen Ver- 

Hältniſſe es als angezeigt erſcheinen ließen, bei den gnädigen 

Herren und Obern um die Entlaſſung zu bitten. Die Bürger 

ſollten ihre Meinung hierüber ſchriftlih auf einem hiefür auf=- 

gelegten Bogen Papier kundgeben und Statthalter Brunner machte 

den Anfang, indem er ſich für die Unabhängigkeitzerklärung ent= 

ſchied. Scultheiß Rauch dagegen ſchrieb Namens aller katholiſchen 

Bürger die Erklärung nieder, es ſolle in dieſer Angelegenheit 

'vorerſt der Rath der hohen Stände zu Frauenfeld eingeholt 

werden. Darüber kam es zu heftigen Erörterungen ; man redete 

laut von hinterliſtiger Handlungsweiſe und bezeichnete es als 

unſtatthaft, daß Einer für eine ganze Bürgerſchaft zu Stadt und 

Land unterſchreibe. =- Es wurden ſodann 430 Stimmen auf- 

genommen und einhellig erkannt, falls der Thurgau die Ent- 

lajſſung verlange, das gleihe Anſuchen zu ſtellen und ſo die 

Unabhängigfeit zu erlangen. (Protokoll vom 26. Februar 1798.) 

Eine von einer beſonders niedergeſezten Kommiſſion hiefür 

verfaßte Denkſchrift wurde am 28. Februar von der auf der 

Löwenzunft verſammelten Bürgerſchaft genehmigt und ſollte durch 
4 Abgeordnete der Stadt und 3 Ausſchüſſe der Landſchaft in 

Frauenfeld überreicht werden. 

Gleichen Tages noc<h traf der allerdings no<h etwas verfrühte 

Bericht ein, die Befreiung de3 Thurgaus ſei anerkannt und gehe 

die Meinung der eidgenöſſiſchen Repräſentanten, die morgen ihre 
erſte Sißung hielten, dahin, man ſolle, wie dies noch Mehrere 

thäten, um die Entlaſſung einkommen. 

Man ſäumte nicht, dies zu thun, und gleichzeitig wurde auch 

eine Deputation nac< Scaffhauſen abgeordnet, um von Seiten
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weile wurde die Handhabung der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
einem „Wohlfahrt8komite“ unter dem Vorſiße des frühern Raths= 

herrn Kißling übertragen, dem Sc<ultheißen Rauc< das Stadt- 

figill abverlangt, Se>elmeiſter Hanhart zur Ablieferung der Baar- 
ſjhaft und Rechnungöſtellung, Baumeiſter Balthaſar Huber zur 

Abgabe aller Schlüſſel zu Stadtkeller, Zeug= und Rathhaus 

angehalten. (Protofoll vom 28. Februar 1798.) 

Gegen revolutionäre Bewegungen unter der katholiſchen Bürger- 

ichaft wurden ſtrenge Berfügungen getroffen und ein Jakob Gut 

von Schlattingen, welcher für Anſc<luß ſeiner Gemeinde an 

Stammheim geworben und ſich geäußert hatte, man ziehe ihnen 

(den Landleuten) in Dießenhofen das Hälm<en dur<'s Maul, 

um ſie dann zu ärgern Sklaven zu machen als zuvor, wurde 
mit empfindlicher Strafe belegt. (Protokfoll vom 1. März 1798.) 

Auch ermangelte man nicht, angeſichts der beunruhigenden Kriegs- 

gerüchte eine genaue Viſitation der Waffen anzuordnen und wurde 

auch beſchloſſen, die 3 Kanonen im Zeughaus auf neue Räder 

zu bringen und ſie in guten Vertheidigungszuſtand zu ſeßen. 

(Protokoll vom 5. März 1798.) 

Die nach Schaffhauſen abgeordnete Deputation hatte inzwiſchen, 
da ſie den Präſidenten des dortigen Nationalrathes nicht an= 

getroffen, wenigſtens die tröſtliche Zuſiherung nach Hauſe gebracht, 

e3 werde der Entlaſſung kaum etwas im Wege ſtehen. (Protokoll 

vom 2. März 1798.) Von Frauenfeld dagegen kehrten die Ab- 

geordneten mit dem Berichte zurüc, ſie ſeien mit ihrem Memorial 

no<4 etwas unerwartet gefommen, indem zuvor verſchiedene die 

Landſchaft Thurgau betreffende Angelegenheiten müßten in's Reine 

gebracht werden ; auch ſei die ſo frühzeitig und vor der eigent- 

lichen Entlaſſung vorgenommene Errichtung eine3 Freiheitsbaumes 

übel verdeutet und bemerkt worden, es ſcheine das ſo auf fran- 

zöfiſMe Vorgänge hinzuzielen. (Protokoll vom 3. März 1798.) 

Am 5. März (das Protokoll ſagt offenbar unrichtig am 6.;.
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ef. Eidg. Abſchiede YUT 305 u. ff.) erſchier.en die Abgeordneten 

Dießenhofen8 neuerdings vor den eidgenöſſiſchen Repräſentanten 
in Frauenfeld. Diesmal war der Erfolg ein beſſerer und man 

bemerkte ihnen, daß in der Entlaſſung und Unabhängigkeits5- 

erflärung, die am 2., reſp. 3. März der geſammten Landſchaft 

Thurgau verliehen worden ſei, Dießenhofen inbegriffen wäre und 

fſie ſic) als freie und mitverbündete Eidgenoſſen und Bürger be= 

trachten könnten. Es wurde ihnen darüber eine Beſcheinigung 

zugeſtellt und ſollte ihnen ſpäter von allen regierenden Orten 

eine beſondere Entlaſſungöurkunde ausgefertigt und zugefandt 

werden. Zugleich wurde ihnen freundſchaftlich zum Anſchluß an 

den*Thurgau gerathen, der einen „reſpektablen“ Freiſtaat bilden 

werde und Dießenhofen aus wichtigen Gründen kaum entlaſſen 

fönne, weßwegen denn auch auf eine Annahme von Seiten Zürichs 

nicht lei<t zu rechnen ſei. 

So lebhafte Freude dieſer Bericht hervorrief, ſv waren doch 

die Zeitverhältniſſe nicht dazu angethan, ſich derſelben zu über- 

laſſen. Die drohende Haltung der feit Ende Januar in der 

Schweiz befindlichen Franzoſen gegenüber Bern, Freiburg und 

Solothurn mahnte zu ſchleuniger Waſfenhülfe und das Landes= 

fomite in Weinfelden beeilte ſih, auc< nach Dießenhofen, als 

hätte fi< der Anſchluß ſchon vollzogen, zu berichten, zirka 1800 

Mann ſeien zunt Abmarſche bereit und man gewärtige auch von 

da ſofortigen, möglichſt ſtarken Zuzug. (Shreiben vom 4.':6. März 
1798, Protofkoll vom 5.'6. März.) Zur rechten Zeit kam in 

diefer heiflen Frage der Rath des einflußreichen Hauptmanns 

Wipf von Marthalen, das betreffende Kontingent an die Zürcer- 

truppen ſtoßen zu laſſen, und wurde nun das Schreiben des 

Weinfelder Komites in höflihſter Weiſe dahin beantwortet, ſo 
kange von Schaffhauſen die Entlaſſung nicht gewährt ſei, könne 

man in die Anſchlußfrage nicht eintreten, werde aber nicht 
ermangeln, ein angemeſſenes Truppenkorps eilfertig abmarſ<iren 

und zu den eidgenöſſiſchen Landmilizen ſtoßen zu laſſen.
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Gleichzeitig erließen Schultheiß und proviſoriſche Räthe und 

Bürger der Stadt Dießenhofen eine Proklamation an die Land- 
ſchaft und urkundeten für ſi<h und ihre Nachkommen, daß ſie 

dem Geiſte der Zeiten und der Entlaſſung gemäß, die fie ſelbſt 

von den gnädigen Herren und Obern erhalten hätten, ihren lieben 

Landsleuten ſolche Rechte und Freiheiten geſtatteten und ein- 

räumten, gleichwie ſie ein Bürger in der Stadt jederzeit habe 

und beſiße im Kaufen und Verkaufen, in Handel und Gewerbe, 

ſo daß der Landmann in feiner Weiſe mehr Beſchwerde habe 

als der Stadtbürger und umgekehrt. 

In aller Eile wurden ſodann die nöthigen militäriſchen Vor- 

kehrungen getroffen, ein Kriegsrath ernannt und am 8. März 

marſchirte das Dießenhofer Kontingent 25 Mann ſtarf unter 

Anführung des Lieutenants8 Rndolf Wepfer (Löwenwirth) ab. 
Andern Tags ſchon traf die Kunde von Berns Fall ein und 

beſ<loß man nun, die abgeſandte bewaffnete Mannſchaft wieder 

zurüzurufen. 

Fortab trat die Anſchlußfrage wieder in der Vordergrund. 

Indeß man ſich immer mehr zu Zürich hinneigte, verlangte 

unterm 24. März die proviſoriſche Volksregierung in Weinfelden 

von Dießenhofen, das einſtweilen zum Thurgau gehöre, Annahme 
der helvetiſchen Konſtitution und ſofortige Ernennung von Wahl- 

männern, um ſi< am 26. bei der Wahl der Abgeordneten in 

die helvetiſchen Räthe betheiligen zu können. Am 25. erſchienen 

ſogar drei Deputirte, welc<e Namens der Republik Thurgau An- 

nahme der neuen Staatsverfaſſjung von Seiten Dießenhofens und 

Anſc<luß der Stadt an den Thurgau dringend empfahlen. (Pro- 

tofoll vom 26. 25. März 1798.) 

Zn Folge deſſen wurde den 26. März die geſammte Bürger- 
ſc<haft zu Stadt und Land in der Kirche verſammelt und von 

derſeſben auch wirkli< die helvetiſche Konſtitution mit Ausnahme 
von zwei Sclattingern einmüthig angenommen. IJm Anſchluß 

daran wählte man gleichen Tages noc<ß ſechs Wahlmänner und
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beſchloß hernach, Weiteres8 einſtweilen abzuwarten. (Protokoll vom 
26. März 1798.) 

Um ſo eifriger betrieb man die Angelegenheit wegen des 
Anſchluſſes. Eine Abordnung nach der andern unterhandelte 
mit den Zürcherfomites in Küßnacht und Stäfa, mit großen 
Koſten reiste man zu Präſident O<s in Baſel und zunm fran- 
zöfiſchen Geſchäftsträger Le Carlier in Bern. Am 5. April wurde 
eine Kommiſſion (Protokoll vom 4.:5. April 1798) von ſieben 
Mitgliedern abgeordnet, um in Aarau, wo die helvetiſhen Räthe 
ſich eben verſammelten, die Sache zu betreiben. Schon am 12. 
trafen von ihnen Berichte ein über ihre Beſprechungen mit Prä- 
ſident Oc<h3 und dem bekannten Rapinat und gerne hörte man 
es, daß mehrere Mitglieder der Nationalverſammlung ihre beſte 
Hülfsleiſtung zugeſagt und erklärt hätten, der Landdiſtrikt Dießen= 
hofen fomme gewiß in Betracht und möcte vielleiht noc< ein 
beſonderer Kanton werden; wenigſtens, wenn Stadt und Land 
einſtimmig den Wunſch äußern, an Zürich anſchlüſſig zu werden, 
jo wollten ſie hiefür thätig ſein. (Beric<t Benker3 vom 12. April.) 

In der zweiten Sizung des großen Rathes, den 13. April 
1798, erſchienen zwei von den Dießenhofer Abgeordneten und 
trugen den Wunſch um Anſchluß an Zürich vor, erreichten auch 
ſo viel, daß die Angelegenheit an eine Kommiſſion gewieſen 
wurde, auf deren Antrag die proviſoriſche Regierung einſtweilen 
beſtätigt und beſchloſſen wurde, Dießenhofen ſolle bis auf Weiteres 
feinem Kantone angehören. Ende April traf von Aarau dieſer 

Bericht ein, wurde aber bald durc< die Meldung verbittert, es 

ſei noch zweifelhaft, ob Dießenhofen für den Fall des Anſchluſſes 
an Zürich der Hauptort eines Diſtriktes werde oder nicht, Grund 

genug, no<mal3 eine Deputation nach Aarau abzuordnen, mit 

dem beſtimmten Auftrag, ſic<h alle Mühe zu geben, daß Dießen= 

hofen zum Diſtrikt8hauptorte beſtimint werde. (Protokoll vom 

30. April und 6. Mai 1798.) 
In den erſten Tagen des Mai entſchied ſih das Sciſal
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unſerer Stadt, allerdings nicht ganz, wie man es gehofft hatte, 

und am 9. Mai 1798 erhielt Dießenhofen durch einen Auszug 

aus dem Protokoll des helvetiſchen großen Rathe8 und Senate3 

die amtliche Eröffnung, daß e8 fortab einen der Diſtrikte des 

Kantons Shaffhauſen bilden werde. Am nämlichen Tage wurde 

dieſes der Bürgerſchaft auf den Zünften kundgethan und an den 

Kantonöſtatthalter Maurer in Shaffhauſen eine Abordnung ge= 

ſ<hi>t, um demſelben die Stadt beftens zu empfehlen. (Protokoll 
vom 9. Mai 1798.) 

Der Ungewißheit, ob man bei der proviſoriſchen Regierung 

zu verbleiben habe, wurde bald dadurc<ß ein Ende gemacht, daß 

Präſident Dr. Benker ſeine Ernennung zum Diſtriktsſtatthalter 

erhielt. Derſelbe wählte zum Agenten in Dießenhofen den Lamm= 

wirth Fiſ<li und berief auf den 11. Juli die Bürgerſchaft, um 

zur Beſorgung der innern Gemeindeangelegenheiten die Munizi- 
palität zu konſtituiren. 

Mit dieſem war für Dießenhofen d1e Revolutionözeit ab= 
geſchloſſen und hätte die Stadt, unter der Leitung tüchtiger 

Beamten, wohl ihr Gemeinweſen in einen blühenden Zuſtand zu 

bringen alle Ausſiht gehabt, wenn es ihr beſchieden geweſen 

wäre, die Segnungen des holden Friedens zu genießen und wenn 

die Kriegsfurie ſich nicht gerade die nächſte Umgebung zum Schau- 

plaße ihres ſchrelichen Treibens ausgewählt hätte. 

E3 iſt nicht mehr meine Aufgabe, Ihnen das unſägliche 

Elend zu ſchildern, welches jene Zeit für Stadt und Landſchaft 

mit ſic< brachte, es genügt, daran zu erinnern, daß der Krieg3= 

ſhaden auf nahezu 300,000 fl. ſtieg und die Stadt von 1799 

bis 1801 über 220,000 Mann Einquartierung hatte.


